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Prolog 
 
   Hi, ich bin Julian. Aber mir ist es lieber, wenn man Jan zu mir sagt ... das klingt nicht so heilig. 
 
   Zusammen mit meiner besten Freundin Andrea lebte ich bis vor kurzem in einer Zweier-WG. Wir kennen uns schon ewig ... schon seit ich denken kann. Nein, ok, das ist übertrieben, so lange auch wieder nicht, aber auf jeden Fall schon viele Jahre. Ich glaube, als Kinder hätten wir uns gehasst, weil wir wahrscheinlich viel zu unterschiedlich gewesen wären. Jetzt verstehen wir uns aber gut ... Wirklich! ... Na ja, hin und wieder kracht es mal und zu WG-Zeiten überließ sie mir dann das Feld vor der Haustür zum Schlafen, aber ansonsten verstehen wir uns super.
 
   Kennengelernt haben wir uns in der Schule. Das war eine wirklich harte Zeit für mich ... nicht wegen Andrea, sondern wegen meiner Mitschüler. Von denen wurde ich nämlich permanent geärgert. Andrea hatte damals ihre soziale Ader, wie sie heute sagt, und wollte mich beschützen. Seitdem hängen wir ständig zusammen. Seit ich mit ihr befreundet bin, wurde ich auch in keine Toilette mehr eingesperrt, auf meinem Stuhl klebten keine Kaugummis und niemand warf mehr Steine, Stöcke, Lineale, vollgerotzte Taschentücher oder sogar mit Wasser vollgesaugte Tampons nach mir. 
 
   Andrea war seitdem immer für mich da, ich musste nie wieder Angst haben. Machte jemand Ärger, kümmerte Andrea sich darum. Auch wenn ich von da an ausgelacht wurde, weil mich ein Mädchen verteidigen musste, ließen sie mich ansonsten meistens in Ruhe. Sogar die Hausaufgaben wurden zu einem Klacks, wenn ich sie mit ihr zusammen machte. Wir unternahmen immer mehr zusammen, trafen uns zum Shoppen, gingen zusammen zum Schwimmen oder ins Kino oder redeten einfach bis spät in die Nacht über Gott und die Welt und waren irgendwann sogar schon richtig traurig, wenn wir uns mal einen Tag lang nicht sehen konnten.
 
   Als ich endlich volljährig war und wir die Tage ohne einander noch weniger werden lassen wollten, entschlossen wir uns zusammenzuziehen.
 
   Es war praktisch, mit Andrea zusammenzuleben; sie verwaltete den ganzen Papierkram, Miete, Rechnungen für Strom, Wasser, Müll usw. und wusste bei technischen Schwierigkeiten immer, was zu tun war. Und wenn es nur der Griff zum Telefon war, um einen Handwerker zu rufen.
 
   Unsere Wohnung verdankten wir auch ihr. Es war ein schöner kleiner Bungalow mit unterschiedlich herausstehenden Ziegelsteinen, die dem Ganzen einen Hauch von „Natur Pur“ gaben.
 
   Andrea mag Wohnungen in Mehrfamilienhäusern nicht, sie fühlt sich darin eingeengt und bekommt klaustrophobische Anfälle. Um die Wohnungen, in denen wir deswegen nicht wohnen konnten, tut es mir aber ehrlich gesagt gar nicht leid. Es ist einfach herrlich da draußen in den Einfamilienhaussiedlungen in dem kleinen Ort Diblingen und ich kann mir kaum vorstellen, dass es einen schöneren Ort gibt. 
 
   Bis vor ein paar Wochen lebte ich also noch mehr oder weniger „sponsored by Andrea“. Wenn ich auch Diblingen nicht verlassen habe, war es dennoch an der Zeit, mir ein eigenes Dach über dem Kopf zu suchen.
 
    
 
   Seit meiner Ausbildung zum Bürokaufmann bin ich verzweifelt auf der Suche nach einem festen Job. Bisher hielt ich mich mit Ferienjobs und Kurzanstellungen über Wasser, aber es wäre einfach toll, endlich mal genug zu verdienen, um meiner ehemaligen WG-Partnerin nicht mehr auf der Tasche liegen zu müssen, auch wenn sie genug für eine ganze Familie verdient. Das verdankt sie diesmal nicht ihrer Klaustrophobie, sondern ihrer Arbeit als Werbetexterin. Sie hilft mir finanziell natürlich gerne, aber ich würde mir wünschen, sie könnte auch mal zu mir kommen und sagen, sie bräuchte etwas Geld für eine Maniküre oder was weiß ich, was Frauen so zum Leben brauchen.
 
   Ein paar unserer Freunde sind der Meinung, dass wir beide ein hübsches Paar abgeben würden ... Ich weiß ja nicht ... Ich steh da eher auf Männer. Also nicht, dass ich eher mit Männern gehen würde, als mit DER was anzufangen, aber ich mache mir generell nichts aus Frauen. Weiß auch nicht mehr, woran genau ich das gemerkt habe ... Eine Freundin hatte ich mal, aber sie machte Schluss, weil sie der Meinung war, ich wäre schwul. Das war damals für mich eine unfassbare Anschuldigung! Aber mittlerweile weiß ich es ja besser ... Gut, dass wir nichts mehr miteinander zu tun haben. Ich glaube, die würde mir das mein Leben lang vorhalten.
 
   Natürlich erzählte sie damals alles unseren Klassenkameraden, die mich prompt zum Mobbing-Opfer Nr. 1 erklärten und mich seitdem fertig machten. 
 
   Irgendwann versteckte ich mich mal in einem Gebüsch ... es war ein großes Gebüsch ... eine Aneinanderreihung von Gebüschen, wo die Fünftklässler in den Pausen ihr Geheimlabor hatten. Jedenfalls hockte ich da hinter einem dicken Ast und wartete, dass meine Verfolger es endlich aufgaben nach mir zu suchen, um mir Erde in die Hose zu kippen. 
 
   Ganz auf diese drei Idioten fixiert merkte ich nicht, wie mich innerhalb des Geheimquartiers jemand beobachtete und mich fragte, was ich hier wolle. Ich drehte mich panisch um und war schon darauf gefasst, dass da noch einer war, der es auf mich abgesehen hatte. Zum Glück war es aber nur einer aus der Klasse unter mir, der seinen kleinen Bruder suchte. Er war mir bisher nie aufgefallen, allerdings hatte er ganz offensichtlich von mir gehört. Er fragte mich, ob ich nicht dieser eine Schwule sei ... dieser eine ... als wenn ich der einzige Schwule auf der Welt wäre, auf einer Schule voller Heteros, und ausgerechnet ich müsste das Schaf mit nur drei Beinen sein. Für ein schwarzes Schaf war ich nämlich eindeutig zu blond ... auf dem Kopf, nicht im Kopf!
 
   Ich war es leid mich immer zu rechtfertigen und sagte dazu einfach gar nichts. Er fragte mich weiter, ob ich es schon mal mit einem Typen getrieben hätte. Ja klar, ich erzähle einem Wildfremden mal eben so, wie meine Sexerlebnisse so waren, und er würde mir dafür auch noch Beifall klatschen. Er hätte eher mir eine geklatscht und hätte alles brühwarm weitererzählt, nur damit man noch bessere Gründe dafür gehabt hätte, mich zu verkloppen. 
 
   Ich schüttelte verneinend den Kopf und holte grad tief Luft um ihm zu sagen, dass ich eher auf geile Titten stehe, da meinte er aber bereits, es mal versucht zu haben ... nur küssen, aber immerhin, und er hätte es schön gefunden. Ich war baff ... so was konnte man doch nicht einfach so sagen, geschweige denn auch noch machen! Nun wollte er wissen, woher ich wüsste, schwul zu sein, wenn ich noch nicht mal einen Jungen geküsst hätte. Ich zuckte mit den Schultern und klärte ihn darüber auf, dass man das nur rumerzähle. Der Junge senkte seufzend den Kopf und ging aus dem Gebüsch raus. Ich weiß nicht, was genau ich Falsches gesagt hatte, aber irgendwas machte ihn traurig.
 
   Ich war damals in der 7. Klasse und erst da wurde mir bewusst, dass man durchaus auch schwul sein darf, auch wenn sonst alle anderen hetero sind. Es war wie dieses Phänomen, wenn man zum Beispiel ein Baby erwartet. Urplötzlich scheint jede Frau auf der Welt schwanger zu sein. So offenbarten sich mir auch auf einmal jede Menge anderer Homosexueller. Tine aus der Neunten hatte schon seit drei Jahren eine feste Freundin, einige aus der Fünften wurden gehänselt, weil ihre großen Brüder in einer speziellen Bar gesichtet wurden, und sogar einer meiner Lehrer heiratete einen Mann.
 
   Ach so, jetzt fällt mir auch wieder ein, wann ich mich das erste Mal in einen Jungen verguckt habe. Es war leider nicht eine dieser typischen Situationen, in der man einem vertrauten Gesicht langsam näherkommt, man sich fest in den Armen hält und lieb miteinander kuschelt. Es war eher meine Sofadecke, mit der ich kuschelte, während ich mir „Beverly Hills 90210“ anschaute. 
 
   Seit ich nun wusste, dass ich alles Recht der Welt dazu hatte, mich in jeden zu verlieben, der mir gefällt, fiel mir auf, wie verdammt gut dieser Brandon Walsh aussah. Schon bald hing mein Zimmer voller Poster von ihm. Irgendwann schmiss ich aber alle weg, weil er mich nicht mehr so interessierte, da stand ich mehr auf die braunen Haare eines Arbeitskollegen während meiner Ausbildung. Er war eigentlich ein netter Typ, nur musste er leider die Ausbildung nach dem zweiten Jahr abbrechen, weil er es selten pünktlich zur Arbeit geschafft hatte. Richtigen Liebeskummer wegen ihm hatte ich aber nicht. Ich war höchstens etwas traurig und kam deswegen auch relativ schnell über ihn hinweg. Was aber vielleicht auch gut so war, denn er hatte eh eine Freundin und mit der ist er mittlerweile sogar verheiratet.
 
    
 
   Einer ganz anderen Seite der Liebe begegnete ich, als Andrea und ich bereits in unserem gemütlichen kleinen Bungalow wohnten. Es ging da nicht um uns, wir liebten uns zwar abgöttisch, aber mehr auf freundschaftlicher Basis.
 
   

 
   

Es war einer dieser Tage, die man am besten aus dem Kalender reißt und aufisst. Einen Tag vorher hatte ich mich wieder mal mit Andrea gestritten, das kam in der Zeit häufiger vor als sonst. Es war eigentlich nur um Kleinigkeiten gegangen, aber ich war so wütend auf sie gewesen, dass ich mich aus Protest in meinem Zimmer eingeschlossen hatte und nur rausgekommen war, wenn die Blase gedrückt hatte. Vorräte für Trinken und Essen, die ich gesammelt hatte – zum Beispiel dieser weiße Puffreis oder Bifi –, hätten mich über Monate da drin am Leben erhalten, aber da Andrea am nächsten Tag arbeiten musste, konnte ich morgens schon wieder raus. Sobald diese gemeine und verständnislose Frau endlich aus dem Haus war, beendete ich diese grausame Nacht, in der ich nicht ein Auge zu gekriegt hatte, damit, dass ich mit dem Kopf gegen die Badezimmertür lief. Im leicht dösigen Zustand hatte ich angenommen, sie wäre offen.
 
   Mit kräftigen, nicht enden wollenden Kopfschmerzen legte ich mich auf die Couch, kuschelte mich in eine Wolldecke und ärgerte mich über das miserable Programm im Fernsehen. Irgendwie musste ich dann wohl doch eingeschlafen sein, denn auf einmal weckte Andrea mich, indem sie mir die Decke wegzog und schimpfte, dass ich gefälligst in meinem Bett schlafen solle, wenn ich schon so faul sei und den ganzen Tag schlafen müsse.
 
   Ich lag gerade so richtig perfekt in einer Falte der Decke und das Kissen hatte sich genau meinem Kopf angepasst. Alles war total gemütlich und kuschelig und warm und dann weckte die mich einfach und war so schrecklich laut. Mann, war ich sauer!
 
   Auch am Abend war unsere unbändige Wut aufeinander noch nicht abgeklungen, deswegen verdrückte ich mich lieber aus dem Haus und ging ein wenig in der lauwarmen Abendluft um den Block und genoss den Duft vom Frühling, der in der Luft lag. Zunehmend gingen sogar die Kopfschmerzen weg, was sicherlich nicht zuletzt an der Packung Paracetamol lag, die ich in mich reingeschaufelt hatte. Am Ende meiner Siedlung bog ich in eine Straße, die ca. zwei Kilometer geradeaus in die Innenstadt führt.
 
   Wir haben in unserem Ort keine große Innenstadt, aber man kann immerhin alles bekommen, was man so braucht. Es gibt mehrere Supermärkte, eine Post, ein Schwimmbad, Klamottenläden, etliche Restaurants und ein paar Bars. Eine davon ‘nennt sich Knock’Out. In Discos oder Bars gehe ich eigentlich nicht gerne, aber in dieser trifft sich meinesgleichen und irgendwie ist die Stimmung da anders. Es geht nicht darum, wer am besten angezogen oder geschminkt ist und wie viele Kerle beziehungsweise Frauen mich anglotzen und bei wem ich eine Chance hätte. Nein, hier ist quasi jeder der nette Nachbar von nebenan und zu guter, angenehm lauter Musik kann man was trinken oder tanzen. Oder beides. Hier stört es auch niemanden, wie man angezogen ist, und geschminkt sind hier nicht nur die Frauen. 
 
   In diesen Club führte mich auch an diesem Abend mein Weg. Eher unbeabsichtigt, ich ging einfach immer weiter, bis auf einmal die Tür des Lokals neben mir war und ich mir dachte, ach, mal schauen, wer heute so da ist ... Nein, das war gelogen. Ich weiß gar nicht, warum ich reingegangen bin. Irgendwie war mir einfach danach, irgendeine unbegründete Neugier, die mir das Gefühl gab, da bin ich jetzt gut aufgehoben. 
 
   Mit einem gewissen Erwartungsdruck ging ich also hinein, schaute mich flüchtig um und stellte fest, dass ich mich doch irgendwie fehl am Platz fühlte. Sofort stellte ich mich an die Theke, damit niemand sah, dass ich eigentlich gar nicht wusste, was ich dort sollte. Ich bestellte mir ein Glas eiskalte Cola – wirklich sehr kalt! – und lauschte der Musik. Am liebsten hätte ich meinen Frust weggesoffen, doch ohne meinen Personalausweis, der es sich derweil in meinem Bett gemütlich machte, bekam ich in diesem Club leider nichts. Ich war zwar schon fast 25, aber aus einem unerfindlichen Grund hielt mich jeder für minderjährig, sogar noch bevor ich den Mund aufgemacht hatte! Gemeinheit! Jedenfalls waren Cola mit jeder Menge Eiswürfel und Wasser ohne Eiswürfel das, mit dem ich mich für den Moment zufrieden geben musste. 
 
   Nach einer Weile spielten sie das Lied „She“ von Groove Coverage, zu dem plötzlich alle wie die Verrückten in die Mitte des Raumes auf die Tanzfläche stürmten und lostanzten. Mich steckte das an und ich machte es ihnen nach. Das Lied trieb mich in gute Laune und ich schloss mich der Tanzkette an, die sich in den ersten Sekunden des Liedes gebildet hatte. Die Stimmung war unbeschreiblich, jeder schien einem außerirdischen Rausch erlegen zu sein ... was aber vielleicht auch nur am Alkohol lag.
 
   Mitten in dieser unermüdlich guten Laune sah ich zwischen den Tänzern in der Nähe der Theke jemanden, der still da stand und seine Augen durch den Raum schweifen ließ. Scheinbar suchte er jemanden, fand diese Person aber wohl nicht, denn er richtete seine Augen auf die tanzende Meute und fing an, seinen Kopf und seine Schultern ein wenig zu der Musik zu bewegen. Es sah fast aus, als hätte er noch nie in seinem Leben getanzt und versuchte es unter den Bewegungen zu verstecken, aber irgendwie war es süß. Ich wollte ihn gerne zu mir rüber in die Kette ziehen, aber da tat es schon ein anderer. Man sah, dass es ihm etwas unangenehm war, doch schon bald war er im Rhythmus der anderen drin und hatte genauso viel Spaß wie die Leute um ihn herum. 
 
   Irgendwie konnte ich meine Augen nicht von ihm lassen. Sein Vorder- und Hintermann lachten mit ihm über irgendwas ... klar, dass so jemand schnell die Sympathie der anderen gewinnt ... warum bin ich nicht eher auf die Idee gekommen, ihn zu mir rüber zu holen? Dann wäre er jetzt vor mir gewesen und ich wäre es, der sich mit ihm über irgendwas schrottgelacht hätte ... aber wahrscheinlich hätte ich mich gar nicht getraut, irgendwas zu sagen. Zumindest nicht so wie die beiden da schräg gegenüber.
 
   Nach gefühlten 30 Minuten endete das Lied und die Kette löste sich auf. Die meisten setzten sich zurück auf ihre mit Fusselplüsch überzogenen Plätze und unterhielten sich. Ein paar tanzten für sich oder zu zweit weiter und ich blieb einfach da stehen und schaute zu dem einen Typen rüber, der sich noch immer mit den beiden anderen Kerlen unterhielt. Konnten die nicht einfach weggehen? Vielleicht hätte ich mich auch einfach dazustellen und mitlachen können. Vielleicht wären die drei ja erfreut gewesen, noch einen vierten in der Runde zu haben. Den Neuen kannten sie schließlich auch noch nicht. Doch kaum hatte ich mir die beiden an seiner Seite weggewünscht, klopften sie ihm auf die Schulter, winkten noch dem Kerl hinter dem Tresen zu und gingen nach draußen.
 
   Und da stand er nun ... schwarze Hose, dunkelblaues Hemd und eine locker sitzende Krawatte, wie ein fescher junger Geschäftsmann, der nach einem harten Arbeitstag mit seinen Arbeitskollegen irgendwo abschalten möchte und vielleicht auf irgendeinen Sieg der Firma anstoßen will ... nur halt ohne Arbeitskollegen, aber vielleicht hatte er sie nur einfach noch nicht entdeckt. Oder er war in der falschen Bar, was ich aber nicht hoffen wollte, denn das würde ja dann bedeuten, dass er vielleicht gar nicht auf Männer steht. Er war so unbeschreiblich anziehend, noch nie war es mir so schwer gefallen, meine Augen von jemandem abzuwenden; aber ich hatte Angst, irgendwas zu verpassen, wenn ich wegschaute.
 
   Plötzlich sah er zu mir rüber. Schnell entschied ich mich dazu, doch woanders hinzugucken, damit er nicht bemerkte, dass ich ihn die ganze Zeit angestarrt hatte. Ich konnte es aber nicht lassen und bewegte den Kopf wieder in seine Richtung. Leider erwischte er mich auch dieses Mal und reflexartig drehte sich mein Kopf zurück nach rechts. Das ganze spielte sich noch ein paar Mal so ab, bis ich der Peinlichkeit ein Ende setzen wollte und zu ihm rüberlächelte. 
 
   Leider ... was red’ ich da, zum Glück, konnte er mein debiles Grinsen aber nicht mehr sehen, da die Leute um uns herum durch unser Blickfeld raus auf die Toiletten oder zum Rauchen liefen, als die Musik eine kurze Pause machte.
 
   Für eine Weile war der Raum wie leergefegt und auch ihn konnte ich nicht mehr entdecken. Um nicht einfach nur blöd dazustehen, scharrte ich mit dem Fuß eine Haarspange über den Boden, die jemand verloren hatte.
 
   Dieser Moment war wie eine Galgenfrist für mich, denn mir war klar, dass ich ihn ansprechen musste, wenn ich ihn nicht aus den Augen verlieren wollte. Warum war er auch nicht einfach zu mir gekommen? Ok, es hätte ja sein können, dass er nichts mit mir zu tun haben wollte ... das befürchtete ich sowieso. Aber wenn ich rausfinden wollte, ob mich mein Gefühl getäuscht hatte – ein Gefühl, als hätte vor mir der Mann meines Lebens gestanden, der Grund, weswegen ich schwul bin und in der Schulzeit die ganzen Angriffe ertragen musste – war ich wohl gezwungen, den ersten Schritt zu tun.
 
   Die Musik spielte bereits wieder, als die Leute nach und nach zurückkamen und der Raum seine ursprüngliche Akustik erreichte. Doch von dem „Neuen“ fehlte jede Spur. Ich war enttäuscht, jetzt hatte ich mir wohl doch zu viel Zeit gelassen. Wäre er mit mir hier drin geblieben, während die anderen wie die Irren rausgestürmt waren, hätte ich ihn sicher schon längst angesprochen ... oder vielleicht sogar er mich. Nee, so viel Glück hätte ich bestimmt nicht gehabt. 
 
   Deprimiert stellte ich mich an die Theke und stützte meinen Kopf mit den Händen ab. „Da oben muss mich jemand echt hassen“, sagte ich leise. Doch gerade als ich in die Stimmung zurückfallen wollte, mit der ich das Haus verlassen hatte, tauchte er wieder auf. Mein Herz machte einen Luftsprung. Gott hatte mich doch lieb!
 
   Nervös überlegte ich, wie ich ihn am besten ansprechen sollte. Ich könnte ihn vielleicht auf eine Eis-Cola einladen ... nein, das wäre ihm bestimmt zu unmännlich. Was sagt man denn zu einem Wildfremden? Nach dem Wetter fragt man doch sicher nicht ... außer es jagt gerade ein Tornado durch den Raum. Die Spannung zerriss mich fast. Wenn mir nicht endlich was einfallen würde, hätte ich es sicher endgültig verkackt. Da war es mir doch lieber, den Korb meines Lebens zu kriegen, als es für immer und ewig zu bereuen, diese Chance sausen gelassen zu haben. Dafür hätte ich mich bestimmt gehasst und was hatte ich denn schon zu verlieren? Gar nichts, bis auf ein bisschen Würde; aber andernfalls würden wir vielleicht sogar in Kontakt bleiben. Vollkommen abgeneigt schien er ja nicht zu sein, immerhin drehte er sich nicht weg, wenn ich zu ihm rüberschaute, und Gesellschaft hatte er auch noch keine.
 
   Nun gut, der Entschluss stand fest, ich ging also zu ihm rüber. Oder sagen wir, panisch schob ich abwechselnd ein Bein nach dem anderen nach vorne ... ich sah sicher total dämlich dabei aus, denn die Beine blieben stocksteif.
 
   Er bemerkte das und grinste amüsiert. Der Weg zu ihm schien sich über mehrere Kilometer zu erstrecken, irgendwie kam ich überhaupt nicht bei ihm an. Und unterwegs überlegte ich mir an der ein oder anderen Abzweigung, die nächste Autobahn runter zu gehen, um bloß aus dieser unangenehmen Lage zu kommen. 
 
   „Hi“, schoss es panisch aus mir raus, als ich doch endlich bei ihm ankam. So mutig war ich nun bis jetzt gewesen, da musste ich ihm wenigstens Hallo sagen, bevor ich mich wieder verkriechen würde. 
 
   Ich machte mich schon darauf gefasst, dass er sich von mir belästigt fühlt, und überlegte mir, wie ich aus dieser Situation so unbeschadet wie möglich wieder rauskäme. Doch die ganze Panik war völlig umsonst.
 
   Eine unbeschreiblich süße Stimme lächelte mir ein liebes „Hi“ zurück. Wow ... Ich hätte nie gedacht, dass ein einfaches Hi so schön klingen kann. 
 
   Da standen wir also und der gutaussehende, schwarzhaarige Mann wartete darauf, dass ich etwas sage. Denn ich hatte was gesagt, dann hatte er was gesagt und jetzt war ich wohl wieder dran. Immerhin hatte ich ihn ja auch zuerst angesprochen, woraus man in der Regel schließen kann, dass ich etwas von ihm will ... In meinem Fall kann man immer davon ausgehen, dass ich keinen Schimmer habe, warum ich etwas mache, aber das musste er ja nicht unbedingt wissen. 
 
   Mir fiel nichts ein, also fragte ich ihn spontan: „Bist du neu hier in der Gegend? Ich habe dich hier noch nie gesehen.“
 
   „Ja, ich bin seit ein paar Tagen geschäftlich hier“, antwortete er wieder mit dieser überwältigenden Stimme.
 
   „Dann wirst du also demnächst nicht mehr hierherkommen?“, fragte ich enttäuscht, „das wäre schade.“ 
 
   Gott, wie peinlich! Hätte ich nicht noch oben drauf setzen können, dass ich nur noch ihm zuliebe herkommen würde? Dann hätte ich mich endgültig blamiert.
 
   Zu Recht fragte er etwas irritiert: „Warum fändest du das denn schade?“ 
 
   Ich sah ihn an, zögerte einen Moment und sagte ihm dann aber doch, wie sehr er mir gefiele. Schüchtern lächelte ich und war sicher knallrot, aber er lächelte einfach verständnisvoll zurück. Also nicht verständnisvoll, weil er so eingebildet war, zu denken: „Ist doch selbstverständlich, dass er auf mich steht“, sondern verständnisvoll, weil das eine etwas unangenehme Situation für mich war und er das durchaus erkannte ... und es mir auch nicht übel nahm und er es vielleicht sogar ganz niedlich fand ... Oder er dachte, ich hätte sie nicht mehr alle.
 
   „Ich bin übrigens Jan“, riss ich mich selbst aus meinen Gedanken und streckte ihm meine Hand entgegen. Verlegen grinste ich ihn an und wünschte mir, ich hätte meine Hand bei mir behalten. Es muss so dämlich ausgesehen haben.
 
   „Marco“, gab er zurück und schüttelte die ausgestreckte Hand. 
 
   Oh mein Gott, hatte der weiche Hände! Bei einem Mann mit einem so gut durchtrainierten Körper würde man nie im Leben darauf kommen, dass er so dermaßen weiche Hände hat. Ich hatte eher mit einer Käsereibe gerechnet. Am liebsten hätte ich seine Hand nie wieder losgelassen und zu meinem Glück schien auch er nicht wirklich abgeneigt zu sein, mich noch eine Weile festzuhalten. Schließlich ließen wir aber beide wie auf Knopfdruck los und richteten die Blicke in den Raum beziehungsweise auf den Boden. 
 
   Der DJ legte eine ruhige Nummer auf, „One moment in time“. Ein Pärchen seitlich von uns freute sich über eine Runde Schmusetanz und auch ein paar andere Pärchen, die nun mehrere Lieder ausgelassen hatten, wagten sich jetzt wieder auf die Tanzfläche. 
 
   Marco schaute mich an und fragte: „Hast du vielleicht auch Lust zu tanzen?“
 
   Meinte der jetzt echt mich?! Ich schaute mich um, ob vielleicht jemand hinter mir stand, den er gemeint haben könnte, und antwortete erfreut: „Ja klar, gerne.“ 
 
   Geschmeichelt nahm ich erneut seine Hand, die mich ein Stückchen weiter in die Mitte der Tanzfläche führte. Er blieb stehen, drehte sich zu mir und legte seine Arme um meine Hüften. Es fühlte sich sooo gut an. 
 
   Ich wusste nicht ganz, wohin ich mit meinen Armen sollte, legte sie dann aber auf seine Schultern, so wie die Frau da vor uns es bei ihrer Tanzpartnerin tat. Langsam bewegten wir uns auf der Stelle zur Musik. Das Licht wurde gedimmt und die Silhouette vor mir bekam einen blass-blauen Rand von dem Scheinwerfer, der einzig und allein auf ihn gerichtet zu sein schien. Als die Farbe des Scheinwerfers sich in ein beruhigendes lila-blau verwandelte und weiter durch den Raum schwang, drückte Marco mich leicht an sich und streichelte meinen Rücken. Unbeschreiblich! Ich schaute ihm tief in die Augen und konnte einfach nicht fassen, was für ein unglaubliches Glück ich hatte. Er sah mich an und näherte sich meinem Gesicht. Ich schloss die Augen und sehnte den Moment herbei, in dem seine Lippen meine berührten. 
 
   Die Musik kam zum Höhepunkt ... und endlich küsste er mich. Es war das Schönste, was ich je erlebt habe. So weich, so traumhaft weich ... Jede Bewegung seiner Lippen war wie auf meine abgestimmt. So als wären sie extra füreinander gemacht worden. Ich wollte, dass wir für immer und ewig da so stehen bleiben und uns einfach nur küssen, aber leider löste er sich irgendwann von mir. 
 
   Der Ohnmacht nahe krallte ich mich an ihn. Er merkte es wohl, denn er sagte: „Keine Angst, lass dich ruhig fallen.“
 
   Das tat ich nur zu gerne, besonders, nachdem er diesen Satz gesagt hatte. 
 
   Die Lichter gingen mittlerweile wieder an, allmählich schloss die Bar. Marco ließ mich los, als ich wieder richtig stehen konnte. Mein Blick schweifte zu der Uhr, die über der Theke hing. Die Zeiger, oder besser die Position der Zeiger, schockierten mich. Ich wusste, Andrea würde mich umbringen, wenn ich nicht innerhalb der nächsten fünf Minuten zu Hause wäre. 
 
   Missmutig wandte ich mich wieder meinem Tanzpartner zu: „Ich muss leider gehen.“
 
   „Ja, für mich wird es auch Zeit.“
 
   Andrea hatte ja nicht die geringste Ahnung, was ich da gerade tat. Ich nahm wegen ihr Abschied von jemandem, der mich von der ersten Sekunde an begeistert hatte. 
 
   Der Tresen-Mann wurde ungeduldig und bat die letzten Gäste zu gehen. Das letzte, was ich Marco noch fragen konnte, war, ob ich ihn jemals wiedersehen würde. 
 
   Er antwortete: „Na, das hoffe ich doch!“
 
   Meine verzweifelte Miene wurde kurz von einem erleichterten Lächeln überschattet.
 
   Draußen schaute bereits die Sonne über den Horizont ... wie lange hatten wir denn getanzt?!
 
   Marco verabschiedete sich mit einem schwerfälligen „Machs gut, Süßer“ und trat seinen Heimweg nach ... keine Ahnung wohin, an. Seufzend schaute ich ihm noch eine Weile nach, dann machte auch ich mich auf den Weg nach Hause. Ich wusste nicht, ob ich ihn jemals wiedersehen würde, aber eins wusste ich ganz genau: Sobald ich zu Hause wäre, wär es vorbei mit kuschelig.
 
   

 
   

Am nächsten Tag – für mich ist der nächste Tag immer erst dann, wenn ich wieder aufwache, egal um wie viel Uhr ich ins Bett gegangen bin –, war ich noch unausgeschlafener als am Morgen zuvor. Zu meinem Erstaunen war Andrea nicht böse mit mir. Oder war sie es doch? Ich hatte sie noch nicht wieder gesehen. Allerdings hätte sie es mich bestimmt längst wissen lassen, wenn sie sauer auf mich gewesen wäre, weil ich einfach verschwunden war.Mühsam kämpfte ich mich aus dem Bett und hielt im Wohnzimmer Ausschau nach Andrea. Sie war nicht da, wahrscheinlich war sie zur Arbeit gegangen. Das Einzige, was ich von ihr fand, waren ein paar ihrer weinrot gefärbten Haare. Ich nahm sie und spielte etwas damit herum. Vorm Spiegel hielt ich sie mir an den Kopf und überlegte, ob mir die Farbe auch stehen würde. Wohl eher nicht und ich war auch ganz zufrieden mit meinen blonden Haaren. Welche Farbe haben Andreas Haare eigentlich von Natur aus? Ich glaube, ich habe sie noch nie mit ihrer richtigen Haarfarbe gesehen, die waren immer schon gefärbt. 
 
   Nachdem ich die Haare entsorgt hatte, bemerkte ich, dass keine Milch mehr im Haus war. Toll, und womit sollte ich jetzt meine Cornflakes essen?! Na ja, dann vielleicht Toast mit der leckeren Marmelade, die ... auch schon alle war. Egal, was ich mir überlegte, zu allem fehlte immer das Gegenstück dazu. Für ein Spiegelei gab es keine Eier, für ein Nutella-Brot gab es kein Nutella und kein Brot und für einfach nur ein Glas Orangensaft gab es keine Gläser. Es half nichts, ich musste in die Stadt gehen um einzukaufen. Bei der Gelegenheit konnte ich damit ja gleich den Streit schon mal wieder gut machen, der eventuell noch anstand.
 
    
 
   In der Stadt angekommen dachte ich, ich sehe nicht richtig. Gegenüber auf der anderen Straßenseite stand Andrea und wurde von jemandem belästigt. Eine kurze Weile schaute ich mir ungläubig an, wie Andrea um sich schlug, während irgendein Kerl mit Tarnschminke im Gesicht versuchte, ihr die Tasche wegzureißen. Einigermaßen wieder bei klarem Verstand rannte ich zu ihr rüber und fragte diesen Mistkerl, ob er irgendein Problem habe. Er schaute mich entgeistert an und ehe ich begriff, was passiert war, saß ich nach einem kräftigen Schubs auf dem Boden.
 
   Wütend fragte er: „Was willst du Pisser denn?!“
 
   Ich stand wieder auf und rieb mir den schmerzenden Hintern. „Lass gefälligst meine Freundin in Ruhe!“, gab ich gereizt zurück, ging jedoch im selben Atemzug einen Schritt nach hinten. 
 
   Für einen Moment ließ er sich meine Worte durch den Kopf gehen. Erst dachte ich, er wäre zu blöd um zu kapieren, was ich gesagt hatte, doch diesen Eindruck verlor ich schnell, als ich sah, wie sein Gesicht zunehmend unglücklicher wurde. Oho, da hatte ihm wohl mal jemand die Stirn geboten, das verkraftete er nicht. Nein, er verkraftete es wirklich nicht, denn er beleidigte mich mit Spitznamen wie Arschloch oder Versager. Wer war hier noch gleich das Arschloch?
 
   Immer weiter versuchte er, meiner Freundin die Tasche wegzureißen, und das, obwohl Andrea jetzt Verstärkung hatte. Es machte mich total wütend, dass er so was einfach ignorierte und weitermachte, als ob nichts wäre.
 
   Ein Glück, dass sein Opfer ziemlich stark war und sich zu wehren wusste. Als sie die Möglichkeit bekam, trat sie ihm in die Magengegend, wodurch er sich verkrampft nach vorne beugte. Er richtete sich jedoch sofort wieder auf und wagte es tatsächlich, Andrea zu schlagen! Mir platzte der Kragen. Was war das denn für einer, der Frauen schlägt?! Wie bescheuert war der eigentlich?! Meine Wut hatte mittlerweile den absoluten Höhepunkt erreicht. Diese penetrante Ignoranz gab mir den Anstoß dazu, meine Hand zu einer Faust zu ballen. Und mit aller Kraft und ordentlich Schwung holte ich aus und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Ich hätte nie gedacht, dass so viel Kraft in mir steckt, er ging davon tatsächlich in die Knie. 
 
   Als er wieder aufstand, verflog der Stolz, der sich bereits anfing in mir breitzumachen. Ich hatte Angst um mein Leben. Er war etwas größer als ich und auch etwas muskulöser, der würde mich mit einem Schlag in den Boden stampfen. Wie versteinert blieb ich vor ihm stehen und zitterte dem Moment entgegen, in dem er mir die Schmerzen meines Lebens zufügen würde. Aber zu meiner Überraschung starrte er mich nur an. Sekundenlang. Direkt in die Augen. Diese Augenfarbe ...? Noch bevor ich meinen Gedanken zu Ende denken konnte, drehte er sich weg und rannte davon. Was war das denn jetzt? Der hatte doch nicht wirklich Angst vor mir, oder? 
 
   Erleichtert schaute ich zu Andrea, die dem Kerl fassungslos hinterhersah. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich mir zu. „Wow, Jan!“, sagte sie und strahlte mich an. „Was ist denn mit dir los? Das war ja unglaublich!“ 
 
   Mein Stolz wuchs durch diese Aussage wieder etwas. Diese Schlacht hatten wir gewonnen. Übrig blieben der Schock, Gedankenchaos, eine kaputte Tasche und eine vor Schmerzen pulsierende rechte Hand.
 
   Was für ein Tag, ich war wie erschlagen. Nur noch schnell einkaufen und dann ab ins Bett, dachte ich mir. Über den ganzen Schrecken hatten Andrea und ich unsere kleine Meinungsverschiedenheit vergessen. Wir verstanden uns wieder gut und ich fühlte mich endlich wieder wohl in meiner Haut. 
 
    
 
   Was sich nicht so gut anfühlte, waren die Nächte. Die Träume, um genauer zu sein. Keine Nacht verging, in der mich nicht ein und derselbe Traum verfolgte. Es fing damit an, dass ich im Knock’Out war. Ich stand alleine auf der Tanzfläche und fühlte mich irgendwie merkwürdig, angespannt, als wenn jeden Moment etwas Schreckliches passieren würde. Im nächsten Moment tanzte ich mit Marco, ganz plötzlich, und der Raum war ein bisschen belebter. Ich machte mir keine Gedanken darum, warum es auf einmal so war. Es war einfach so und das war auch gut so. Plötzlich war auch diese unheimliche Stimmung weg und eine seltsame, aber durchaus angenehme Ruhe durchströmte mich. Ich war total entspannt. 
 
   Im siebten Himmel schwebend hielt ich mich an ihm fest und ließ mich von ihm führen. Es war, als könnte ich mich einfach fallen lassen und er wäre immer für mich da.
 
   An dieser Stelle hätte der Traum für immer so bleiben sollen. Es machte mich so glücklich. Ich wollte ihm in die Augen sehen, in seine wunderschönen dunkelgrau-blauen Augen, und ihm sagen, wie sehr ich ihn mag und wie wohl ich mich bei ihm fühle ... und dass ich ihn liebe. Also ließ ich ihn los und schaute verlegen in sein süßes Gesicht. Schon auf sein niedliches Lächeln gespannt platzte ich fast vor Vorfreude. 
 
   Doch bevor ich richtig realisierte, was ich nun sah, erschrak ich fast zu Tode. Marco sah auf einmal gar nicht mehr wie er selbst aus, ja, ich dachte sogar, jemand anderes stände vor mir ... jemand, der diese komische Tarnschminke im Gesicht hatte, wie dieser Typ, der Andrea angegriffen hatte. 
 
   Ich fühlte mich überhaupt nicht mehr wohl, alles fühlte sich so beängstigend und bedrückend an, als hätte ich etwas Schlimmes verbrochen. Ein Gefühl, als ob ich mich schämen sollte mich in Marco verliebt zu haben, als hätte ich überhaupt nicht das Recht dazu. Ich hätte heulen können, jede Nacht aufs Neue, besonders an dieser Stelle des Traums, wo ich absolut jede Sicherheit verlor. Marco schaute mich böse an. Nicht so wie der Typ mit der Tarnschminke, sondern richtig böse. Ein Blick, der mir so große Angst machte, dass ich jede Nacht schreiend aufwachte. Ich dachte, er würde mich jeden Moment umbringen. Mir blieb die Luft weg und ich schwor mir, nie wieder in diese Bar zu gehen. Aber jede Nacht stand ich aufs Neue an genau dieser Stelle im Knock’Out, wo sich diese Szene in Form eines Albtraums wiederholte.
 
   Eines Nachts wurde Andrea davon wach. Sie kam, ebenfalls schreiend, in mein Zimmer gestürmt und fragte besorgt, was los sei. Der Traum hing mir noch so in den Knochen, dass ich einfach nur weinen konnte. Schon allein die Vorstellung, dass Marco wirklich dieser Typ gewesen sein könnte ... ich wollte eigentlich gar nicht darüber nachdenken. Es würde nur mein Bild von ihm zerstören. Und es war doch alles so perfekt gewesen an dem einen Abend in der Bar!
 
   Andrea setzte sich zu mir aufs Bett und nahm mich in den Arm. „Schhhht, alles ist gut, keine Angst mehr“, tröstete sie mich lieb. „Was ist denn passiert?“ 
 
   „Ich habe, und da war, und dann wollte der“, schluchzte ich und drückte mit letzter Kraft noch ein „Taaarnschminke!“ raus. 
 
   Meine Stimme überschlug sich förmlich, als ich ihr zu erklären versuchte, was ich geträumt hatte. Es war zwecklos, ich bekam keinen gescheiten Satz raus und hyperventilierte schon fast. Andrea sprach mit einfühlsamer Stimme auf mich ein und bald beruhigte ich mich wieder, als sie mir versicherte, es sei nur ein Traum gewesen.
 
   „Weißt du was?“, tröstete sie mich weiter, „ich schlafe heute Nacht bei dir, dann kommen die Träume bestimmt nicht wieder.“ Und tatsächlich war von da an Ruhe und Andreas Nähe tat mir sehr gut. 
 
   Mittlerweile weiß ich, dass Andrea damals keine Ahnung gehabt hatte, wie sie mich beruhigen sollte. Sie tat einfach so, als wüsste sie, was sie tut, und genau das hat mir so sehr geholfen. Diese Sicherheit, bei ihr in guten Händen zu sein. Sie hätte mir auch empfehlen können, mit einer Tüte Chips auf dem Kopf zu schlafen und ich hätte es gemacht und wäre glücklich gewesen.
 
    
 
   Der Schock des Überfalls verflog nach ein paar Tagen und wir verloren kein Wort mehr darüber. Es gab auch echt wichtigere Dinge, über die man sich Gedanken machen konnte. Marco zum Beispiel. Der ging mir überhaupt nicht mehr aus dem Kopf. Ein paar Abende wartete ich im Knock’Out, ob er vielleicht herkommen würde, aber er tat es nicht. So schlug ich mich Tag für Tag mit der enttäuschten Hoffnung durch und fing irgendwann an es aufzugeben. Den würde ich ganz sicher nicht wiedersehen.
 
    
 
   Bei PublicPete, der Werbeagentur, in der Andrea arbeitet, wurde ein Jubiläum gefeiert. Um diese Gelegenheit auch direkt für einen guten Zweck zu nutzen, wurde gleichzeitig ein Wohltätigkeitsball veranstaltet. Ebenfalls eingeladen waren die Verwandten der Mitarbeiter, also Ehepartner und Kinder und so weiter, so also auch ich. 
 
   Am Abend zog Andrea noch den letzten Strich auf ihrem Augenlied nach, dann begann der Auftakt zu dem, was mir für den Rest des Abends bevorstehen würde: Andrea in Extase! Das ist dann immer die Zeit, in der Andrea ihren gewohnten ironischen Ton in der Stimme ablegt und die ganze Welt knuddeln könnte. Alles ist für sie dann so unendlich toll und nichts kann daran etwas ändern. Manchmal finde ich das unheimlich, aber es dauert meist nur ein paar Stunden und es tut ihr auch sichtlich gut, mal aus der Rolle der ernsten, taffen Frau zu steigen und alles etwas lockerer zu sehen.
 
   „Weißt du, ob meine Eltern noch angerufen haben?“, fragte sie mich, während sie sich hastig ihre Schuhe anzog.
 
   „Nein ... sagtest du nicht, die können sowieso nicht kommen?“, fragte ich irritiert zurück.
 
   „Gut, ich wollte nur nochmal sicher gehen, dass sie es sich nicht doch noch überlegt haben und den Wohltätigkeitsball doch nicht sausen lassen.“
 
   Ihre Eltern sind bei solchen Veranstaltungen dauernd dabei. Die eigene Tochter hingegen fand solche Veranstaltungen schon immer langweilig und hatte sich meistens auch erfolgreich davor gedrückt, mitzugehen.
 
   An diesem Tag musste sie aber dabei sein, immerhin wurde dieses Ereignis von ihrer Firma veranstaltet und das Geld, das gesammelt wurde, kam einer Hilfsorganisation zum Aufbau von Schulen in ärmeren Ländern zugute.
 
   Es war schon spät; wir hatten ein Talent dafür, überall zu spät aufzutauchen. Endlich war auch Andrea fertig und präsentierte mir ihr Outfit. „Wie sehe ich aus? Kann ich mich so blicken lassen?“
 
   Ich schaute an ihr runter. „Wow, du siehst voll hübsch aus!“
 
   Geschmeichelt gab sie mir einen Bussi auf die Wange und sagte: „Danke, süß von dir.“
 
   Sie sah wirklich hübsch aus, aber sie sah eigentlich immer hübsch aus. Wahrscheinlich würde sie sogar in einem Kartoffelsack noch hübsch aussehen. Für diesen Abend zog sie es jedoch vor, ein dunkelblaues, enges Kleid zu tragen, das ab der Taille leichte Falten warf. Es war aus einem wunderschönen seidigen Stoff, der im Licht wie Samt schimmerte.
 
    
 
   Auf dem Firmenfest empfing man uns gleich mit einem Gläschen Sekt. 
 
   Tina, eine Arbeitskollegin von Andrea, mit der sie gut befreundet ist, stürmte direkt auf uns zu, als sie uns sah. „Andrea! Jan! Hi! Schön, dass ihr gekommen seid. Pünktlich wie immer, oder?“
 
   Andrea lachte verlegen. „Ach, du kennst uns ja.“
 
   „Allerdings“, antwortete Tina, „legt doch erstmal eure Jacken ab. Da drüben kann man sie abgeben. Ich bin sofort wieder bei euch, muss nur schnell mal austreten.“
 
   Wir gaben also unsere Jacken ab und mischten uns unter das Volk. Andrea schaute sich um und verzog das Gesicht. „Seltsam.“
 
   „Was denn?“, fragte ich. 
 
   „Die meisten Leute hier kenne ich überhaupt nicht. An den Typen da drüben kann ich mich zum Beispiel überhaupt nicht erinnern.“ Sie deutete auf jemanden, der mindestens zwei Köpfe kleiner war und in seinem Anzug trotzdem 20 Jahre älter aussah als ich.
 
   „Vielleicht ist er neu“, vermutete ich. 
 
   Andrea zuckte mit den Schultern. Eigentlich war es doch klar, dass man in einer 200-Mann-Agentur nicht jeden zu Gesicht bekam, vor allem wenn die Person nicht auf derselben Etage arbeitete, aber Andrea machte es wahnsinnig, dass sie ihn nicht kannte. 
 
   Doch bevor sie sich richtig darüber aufregen konnte, kam Tina zurück. Direkt fragte Andrea sie: „Weißt du zufällig, wer dieser Kerl da drüben ist?“
 
   „Meinst du den mit der Halbglatze?“, fragte diese und blickte suchend durch den Raum.
 
   „Nein, dieser eine da in dem komischen grünen Anzug, der sich grad am Arsch kratzt.“ Andrea drehte sich ein bisschen zur Seite und kicherte. „Gott, was für’n peinlicher Kerl.“
 
   „Ach so, DER!“, stieß Tina amüsiert hervor. „Der arbeitet schon ewig hier, hockt aber die meiste Zeit nur in seinem Büro, isst da auch sein Mittagessen. Er soll sogar schon mal in seinem Büro geschlafen haben.“ 
 
   Andrea schaute Tina entsetzt an. „Der arbeitet echt schon länger hier? Länger als ich?“
 
   „Natürlich länger als du, er war einer der ersten Mitarbeiter, die eingestellt wurden ... ich glaube, mit der Zeit wird man einfach seltsam, wenn man hier arbeitet.“
 
   „Hm.“ Andrea nickte zustimmend. 
 
   „Erinnerst du dich noch an diesen Blonden, bei dem wir immer meinten, der schmiert sich Schweineschmalz in die Haare?“ 
 
   Andrea hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht lauthals loszulachen. „Ja klar erinnere ich mich an den!“
 
   „Der soll letztens angeblich in eine Klinik eingewiesen worden sein, weil er den Druck hier in der Firma nicht mehr ausgehalten hat.“
 
   „Welcher Druck denn?“, fragte Andrea. 
 
   So lästerten die beiden noch eine Weile über Arbeitskollegen, Chefs, das Essen und nicht zuletzt über das Gebäude. Als sie bei dem Thema Hygiene mancher Frauen während ihrer Periode ankamen, machte ich mich lieber aus dem Staub und verkroch mich für ein paar Minuten aufs Klo. Ich frage mich, wie einem so viel zum Lästern einfallen kann, wenn man sich sowieso jeden Tag sieht. Na ja, Frauen halt! 
 
   Nach zehn Minuten traute ich mich wieder aus der Klokabine raus. Länger hätte ich es auch nicht ausgehalten, denn in den letzten zwei Minuten hatte neben mir jemand den Vogel abgeschossen. In der ganzen Zeit waren einige dagewesen, die gewisse Töne von sich gegeben hatten, aber DAS war echt zu viel! Boah! Was hatte der Typ gegessen?! Das hörte sich an wie Dünnschiss Stufe 10! Und gerochen hatte es wie ... nee, ich sag es lieber nicht.
 
   Endlich war ich gerettet! Endlich raus aus dieser Gaskammer!
 
   Andrea schien meine Abwesenheit nicht bemerkt zu haben, sie plauderte immer noch munter mit einigen Arbeitskolleginnen. Ich gesellte mich wieder dazu und lauschte den Gesprächen. Mittlerweile waren sie bei dem Thema angekommen, ob Schweiß beim Sex eklig oder sexy sei. Ich persönlich hatte mir über so etwas noch nie Gedanken gemacht. Andrea und ihre Kolleginnen schienen sich aber über wirklich alles den Kopf zu zerbrechen.
 
   Gegenüber von uns unterhielten sich zwei Männer, die jeweils irgendeinen Drink in der Hand hielten. Einer von denen hatte ein bisschen Ähnlichkeit mit einem der beiden Kerle, die Marco in die Kette gezogen hatten. Und da kam alles wieder hoch. Jeder einzelne Moment des Abends schoss mir durch den Kopf. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie Marco da stand und sich unterhielt und dabei genüsslich seinen Drink schlürfte. Leise bettelte ich vor mich hin: „Oh, bitte bitte bitte schau zu mir rüber.“
 
   Mitten in meinen Gedanken stieß Andrea mich an. „Hey, Jan, bist du noch da?“
 
   Ich drehte mich zu ihr. „Häh? Ja klar bin ich da.“
 
   Besorgt fragte sie: „Ist alles in Ordnung?“
 
   „Ja“, antwortete ich, aber Andrea konnte es damit natürlich nicht gut sein lassen.
 
   „Komm mit, wir holen dir erstmal was zu trinken, dann geht’s dir gleich wieder besser.“
 
   Ich wollte ihr nicht widersprechen, also hakte ich mich bei ihr ein und wir gingen zu dem Tisch mit den Getränken. Ich bekam einen Maracujasaft und sie eine Art Erdbeer-Shake, in dem aber noch andere Früchte mit drin vermixt waren. 
 
   „Ist es noch wegen neulich, wegen des Überfalls? Oder machen dir die Träume noch zu schaffen?“, fragte sie fürsorglich, während sie meine Schulter streichelte. 
 
   Ich überlegte, wie ich ihr das am besten erklären sollte. Dabei ließ ich mir sehr viel Zeit, in der Hoffnung, dass irgendwas passieren würde, was sie von mir ablenkte. Und tatsächlich ließ die Ablenkung nicht lange auf sich warten.
 
   Die Musik, die mir vorher gar nicht aufgefallen war, wurde ausgeschaltet und ein älterer Herr schnappte sich ein Mikro und sprach in die Menge: „Dürfte ich bitte für einen Moment um Ihre Aufmerksamkeit bitten?“ 
 
   Sofort wurde es ruhiger und der ältere Herr da oben auf dem Podest holte einen Zettel aus seiner Hemdtasche. 
 
   „Ich freue mich, dass Sie heute Abend so zahlreich erschienen sind. Vorweg möchte ich noch einmal schnell erwähnen, dass die Getränke alle umsonst sind, also greifen Sie ruhig zu.“
 
   Es muss ein Insider gewesen sein, alle außer mir lachten über diese Aussage, sogar Andrea. Vielleicht hatten sich mal irgendwann welche beschwert, dass die Getränke in den Automaten zu teuer seien, oder so. Keine Ahnung.
 
   Nach kurzem Gelächter fuhr der Redner fort: „So, Sie alle wissen, warum wir heute hier sind.“
 
   Ich stellte mir vor, wie jetzt jemand aus den hinteren Reihen rufen würde: „Ja, wegen der Getränke“, und musste darüber lachen. Andrea gab mir mit dem Ellenbogen einen kleinen Stoß und ich biss mir auf die Lippen.
 
   „Heute vor genau 30 Jahren saßen in den oberen Stockwerken, das waren damals noch das 4. und 5. Stockwerk, da gab es den Aufbau noch nicht, zwei kreative Köpfe, die nichts Besseres zu tun hatten, als ihr ganzes Erspartes in eine Firma zu investieren. Das waren Peter Jürgens und Peter Neumüller. Es sollte ein Unternehmen werden, das sich vor allem durch seinen guten Ruf und eine große Auftragslage auszeichnet. Aus dieser anfangs noch kleinen Idee und wenigen Leuten wuchs in den nächsten Jahren das heran, was wir jetzt um uns herum sehen.“ Wieder dachte ich an die Getränke. „Das Großunternehmen PublicPete!“ 
 
   Alle applaudierten, doch schnell fuhr der Mann fort: „In 30 Jahren ist viel passiert, viele Leute kamen und viele Leute gingen und ein paar haben wir heute noch bei uns. Zum Beispiel unseren damaligen Junior-Chef aus dem Marketing, Jürgen Tillmann, der so Junior mittlerweile ja gar nicht mehr ist, denn er arbeitet bereits seit 25 Jahren bei uns.“
 
   Wieder klatschten alle und freuten sich mit diesem Jürgen Tillmann, der kurz hoch aufs Podest stieg, allen zuwinkte und wieder runter ging. 
 
   25 Jahre ... Hoffentlich werde ich niemals so alt, dass ich irgendwo schon 25 Jahre lang gearbeitet haben werde. Im Laufe der Rede erfuhr ich, dass der ältere Herr Armin Keller hieß und er vor 30 Jahren die ehrenvolle Aufgabe hatte, alle Räume nach Redaktionsschluss auszufegen. Mittlerweile war er einer der Chefs, aber welcher genau, das hatte ich nicht so richtig mitgekriegt.
 
   Auf einmal schien der Zettel in seiner Hand die letzte Zeile erreicht zu haben, denn er steckte ihn wieder weg und sagte: „Nun, an so einem Tag wie heute darf man natürlich nicht nur auf das achten, was war, sondern auch auf das, was ist. Und somit komme ich zu Mitarbeitern von uns, die den Erfolg seit zwei Jahren stetig in die Höhe treiben und damit für Rekordzahlen sorgen. Da gibt es vor allem eine Frau, eine ganz besondere junge Dame, die sich heute übrigens sehr fein gemacht hat, obwohl sie noch keine Ahnung davon hatte, was heute mit ihr passiert.“ 
 
   Alle Frauen sahen sich um und hofften, dass es um sie ging. 
 
   „Andrea?“, tönte es aus den Boxen, „würden Sie bitte mal zu mir auf die Bühne kommen?“
 
   Andrea verschlug es die Sprache. Sie wusste, dass sie Enormes für dieses Unternehmen geleistet hatte, aber dass das jetzt extra erwähnt werden würde, damit hatte sie wirklich nicht gerechnet. 
 
   Aufgeregt schritt sie vor aufs Podest und grinste in die Menge. Herr Keller legte seinen Arm um ihre Schultern und sagte: „Hier haben wir unsere fleißigste Mitarbeiterin, ohne die wirklich gar nichts mehr laufen würde.“ Andrea winkte verlegen ab und kicherte. „Andrea, zur Feier des Tages möchte ich die Gelegenheit nutzen, um Ihnen hier und heute mitzuteilen, dass Sie Mitarbeiterin des Jahres sind!“ 
 
   In der Menge ertönte ein begeistertes „OOH“, das in ein riesiges Gejubel ausartete. Natürlich war auch ich hin und weg. Andrea war so stolz, dass sie ein paar Tränen verlor. Sie hatte wirklich nicht gewusst, dass ihre Arbeit so sehr geschätzt wurde. So oft hatte sie sich schon bei mir darüber beklagt, wie unfair vieles sei und dass ihre harte Arbeit nie gewürdigt würde. Und jetzt würde ihr Bild in einem goldenen Rahmen unten im Eingang hängen mit dem Titel „Bester Mitarbeiter des Jahres!“ Meiner Meinung nach hätte sie den Titel „Bester Mitarbeiter des Jahrhunderts“ verdient, aber so lange arbeitete sie da ja noch nicht. 
 
   Stolz ließ sich Andrea von allen knuddeln und beglückwünschen. Auch ich ließ es mir nicht nehmen, meine Freundin ganz fest zu drücken und ihr zu sagen, wie stolz ich auf sie sei.
 
   Das Fest ging nun langsam zu dem Teil über, in dem sich die meisten paarweise zur Musik bewegten oder sich der Ausgelassenheit des Alkohols hingaben. Das ist der Teil, den man am nächsten Tag im Büro dann meistens bereut, weil man sich völlig zum Affen gemacht oder sich einflussreiche Feinde geschaffen hat. Zum Beispiel dadurch, dass man dem Chef gesagt hat, was man wirklich von ihm hält. 
 
   Nebenbei wurden fleißig Spenden gesammelt und der Rest der Getränke vernichtet. Ich glaube, das ist die einzige Firma, die nach einem Betriebsfest keine einzige volle Flasche mehr übrig hat.
 
   Andrea war jetzt richtig in Feierlaune. Mit ein paar ihrer Arbeitskollegen sprach sie ab, wo sie nach der Feier in der Firma noch einen draufmachen könnten. Mich fragte sie auch, ob ich mitkommen wolle, aber ich hatte keine Lust. Ich war erledigt von dem ganzen Gewusel und wollte nur noch ins Bett. Wir verabschiedeten uns also voneinander, wünschten uns eine gute Nacht und ich machte mich auf den Heimweg.
 
   

 
   

Schön, diese Ruhe. Sternklarer Himmel, eine angenehm warme Luft und wieder dieser Duft von Frühling. Dieses Feeling wollte ich noch ein bisschen auf mich wirken lassen, also setzte ich mich auf die nächstbeste Bank vor einem der Geschäfte am Rande der Stadt und atmete tief durch.Auf einmal erblickte ich eine Gestalt, die auf mich zukam. Als diese Gestalt ins Licht trat, erkannte ich, dass es Marco war. Ich hob meinen Kopf. Ja! Es war wirklich Marco! Ich konnte es gar nicht glauben. 
 
   Aufgeregt stand ich auf und grüßte ihn: „Hi.“ Er schien mich nicht wiederzuerkennen, jedenfalls schaute er einmal kurz zu mir rüber und ging einfach an mir vorbei. „Hey, Marco“, rief ich ihm nun etwas weniger enthusiastisch hinterher. 
 
   Er blieb stehen und drehte sich um. Mein Lächeln wurde schlagartig wieder glücklicher. Ich hatte ihn ja hübsch in Erinnerung, aber SO hübsch??? 
 
   Ohne die Miene zu verziehen, gab er ein mürrisches „Hm?!“ von sich. Was war denn nur los mit ihm? Kannte er mich wirklich nicht mehr? 
 
   „Ich bin’s, Jan.“ Auch jetzt wurde sein Gesicht nicht freundlicher und mein Lächeln verschwand völlig. „Wir haben uns neulich in einem Club kennen gelernt ... im Knock’Out ... Nein?“ Nein, er kannte mich wirklich nicht mehr, was mich allmählich echt traurig machte.
 
   Ich versuchte mir einzureden, dass er wohl so besoffen gewesen war, dass er sich deswegen nicht an mich erinnern konnte. Ja, das musste es sein, er war sturzbetrunken gewesen, auch wenn man es ihm nicht angemerkt hatte und er viel besser gerochen hatte ... viel, viel besser. Oh mein Gott, hatte der gut gerochen! 
 
   Er musste sogar so voll gewesen sein, dass er sich im Suff mit jemandem geprügelt hatte. Woher hatte er denn dieses Veilchen unterm Auge? Er ist doch gar nicht der Typ, der sich schlägt. 
 
   Ich hätte ihn so gerne gefragt, wie das mit dem blauen Auge passiert war, aber er ging einfach weg. Das mit dem Einreden fiel mir schwer, er war nicht besoffen gewesen, ganz im Gegenteil ... aber vielleicht war er es jetzt?
 
   Ich war völlig durcheinander. Beim letzten Mal war er doch so nett gewesen. Warum war er jetzt auf einmal so anders? Bedröppelt sah ich ihm nach. Ich verstand die Welt nicht mehr. Und es war keine Andrea da, die mich trösten konnte.
 
    
 
   In den darauffolgenden Wochen traf ich Marco immer mal wieder zufällig in der Stadt. Jedes Mal machte ich mir wieder Hoffnungen, dass er es sich vielleicht nochmal anders überlegt hatte und doch wieder mit mir reden mochte. Wollte er aber nicht. Wann immer wir aufeinandertrafen, wich er mir aus.
 
   Einmal erwischte ich ihn am späten Abend, wie er gerade sitzend auf einer Bank döste. Das war wieder da, wo ich ihn das erste Mal wiedergesehen hatte. Ich wollte ihn nicht wecken, er wirkte so niedlich und hilflos da auf seiner kleinen Bank. Sein Gesicht war immer noch genauso süß wie am ersten Tag. Nur diese grausame Schramme da an seinem Auge ... hatte sich das entzündet? Neulich war es noch blau gewesen, jetzt war es rot und dick. Sollte ich einfach weitergehen, oder ihn ansprechen? 
 
   Ein paar Mal hatte ich es versucht, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Wenn wir uns zum Beispiel an einer Ampel auf der gegenüberliegenden Straßenseite sahen, oder er aus einem Kiosk kam, in den ich gerade rein wollte, oder ich einfach irgendwo lang ging und ihn vor mir sah und nach ihm rief. Aber er machte dann kehrt und ging nicht über die Ampel, oder tat so, als würde er mich nicht hören, und schlug eine andere Richtung ein, oder ging einfach schneller, damit ich ihn nicht einholen konnte. Warum konnte nicht einfach wieder alles so sein wie an dem einen Abend? Ich wollte unbedingt mit ihm reden, nochmal diese wunderschöne Stimme hören. Ich hatte schon Entzugserscheinungen davon.
 
   Vorsichtig rüttelte ich ihn wach und sagte fast flüsternd: „Hey, Marco.“
 
   Er schreckte hoch und fragte wütend: „Was?!“, als er sah, dass ich es war.
 
   Besorgt fragte ich: „Ist alles in Ordnung mit dir? Das an deinem Auge sieht ja gar nicht gut aus, du solltest damit mal zu einem ...“
 
   „Was soll denn sein?!“, unterbrach er mich wütend. 
 
   Jetzt bloß nicht aufgeben, dachte ich mir. „Ich versuche dich schon seit ein paar Tagen zu sprechen, aber du bist immer ...“
 
   Wieder unterbrach er mich: „Was denn?! Was willst du von mir?!“
 
   Es fiel mir verdammt schwer, die Fassung zu bewahren. Es hätte nicht mehr viel gefehlt und ich hätte vor ihm angefangen zu heulen. 
 
   Ich atmete tief durch und stammelte: „Neulich an dem einen Abend ... da wo ... also in dem Club ... du fehlst mir einfach.“ Das Wasser stand mir bis oben in den Augen, aber er blieb hart. 
 
   Er stand auf und grummelte beim Weggehen: „Geh mir nicht auf den Sack.“ 
 
   Schon wieder war nichts draus geworden, wieder wusste ich nicht, was eigentlich los war. Klar, es konnte ja gut sein, dass ich ihm mittlerweile unsympathisch war und er einfach nichts mehr mit mir zu tun haben wollte. Und ich es dadurch, dass ich ihn dauernd nervte, nur noch schlimmer machte. Aber ich wollte es einfach nicht wahrhaben. Er sollte mich genauso lieb haben wie ich ihn.
 
   Vielleicht hatte ich es an diesem Tag auch einfach nur versaut, weil ich ihn geweckt hatte. Wer weiß, bei was für schönen Träumen ich ihn gestört hatte. Ich hätte mich einfach neben ihn setzen sollen und warten sollen, bis er von alleine wach geworden wäre. Dann wäre er bestimmt netter gewesen. Warum hatte ich Idiot es nicht einfach so gemacht? Ich hasse mich dafür.
 
    
 
   Nachdem er mir ein paar Tage später wieder mit derselben Laune entgegengekommen war und mich beim Vorbeigehen anrempelt hatte ... das tat echt verdammt weh! ... entschloss ich mich dazu, Andrea Gesellschaft zu leisten, die gerade ihrer Lieblingsbeschäftigung nachging: Sterne schauen. Vor dem Haus war ein Stück Rasen, auf dem man wunderbar liegen konnte.
 
   „Huhu“, sagte ich, während ich mich ihr näherte. 
 
   Ohne den Blick vom Himmel abzuwenden, antwortete sie: „Na du.“
 
   Ich legte mich zu ihr. „Eine schöne Nacht, oder?“
 
   Sie merkte wohl, dass ich das gesagt hatte, ohne es so zu meinen. „Ja. Was gibt’s denn?“
 
   Wie? ... „Wie? Was soll’s schon geben?“, fragte ich irritiert. Woher sollte sie auch wissen, dass etwas nicht stimmte? Ich hatte bisher mit niemandem darüber gesprochen.
 
   „Na, ich kenn dich doch. Du legst dich nicht freiwillig mitten in der Nacht lieber ins Gras als in dein Bett.“
 
   Ich widersprach: „Ich hab doch schon oft mit dir Sterne geguckt ... und meistens war auch alles ok.“
 
   „Ja, ich weiß“, sagte sie lieb, „aber ich hör doch aus deiner Stimme heraus, dass du was auf dem Herzen hast.“ Sie drehte sich zu mir um und schaute mich erwartungsvoll an. „Also schieß los, ich bin ganz Ohr.“
 
   „Na ja ...“ Langsam fragte ich mich, warum ich mich überhaupt dazugelegt hatte. Ich konnte es ihr nicht sagen, ich konnte es niemandem sagen. Ich weiß auch nicht warum, aber ich wollte es lieber für mich behalten. „Ach, ist schon gut“, schnaufte ich, von mir selbst enttäuscht, und stand wieder auf, „ich gehe doch ins Bett, gute Nacht.“
 
   Andrea schaute mich irritiert an. „Bist du sicher?“ Ich nickte. „Gut, wie du meinst. Schlaf gut“, sagte sie und schaute mir nach, bis ich im Haus war. Aber Andrea wäre nicht Andrea, wenn sie sich damit zufrieden gegeben hätte. 
 
   Bereits am nächsten Morgen fühlte sie mir weiter auf den Zahn. Mir ging es extrem mies. Mürrisch holte ich die Post rein und ließ mich aufs Sofa fallen. Kaum dort gelandet, stand Andrea neben mir. „Was ist denn eigentlich los mit dir?“
 
   Ich zuckte mit den Schultern. „Fühle mich nicht gut ... Da ist übrigens ein Brief von deiner Bank gekommen.“ 
 
   Schnell eilte sie zu dem Tischchen, auf den wir immer die Post legten. Sie öffnete den Brief und atmete erleichtert auf. 
 
   „Was ist denn?“, fragte ich.
 
   „Du erinnerst dich doch noch daran, dass ich mein Portmonee nach dem Überfall nicht mehr finden konnte, oder?“ Ich nickte zustimmend. „Ich habe bei der Bank meine alte Karte sperren lassen und mir eine neue machen lassen, damit mit der alten nichts mehr angerichtet werden kann.“ Fröhlich legte sie den Brief beiseite und stellte sich vor mich. „So, und nun zu dir. Willst du mir nicht doch endlich sagen, was los ist?“
 
   „Ach, weiß auch nicht“, seufzte ich.
 
   „Rutsch mal ein Stück.“ Sie schubste mich etwas zur Seite und setzte sich neben mich. Eine Weile schau- te sie mich an, dann fragte sie: „Was beschäftigt dich so? Ich weiß ganz genau, dass du irgendwas hast. Man sieht diese kleinen Rädchen in deinem Kopf schon richtig rattern ... ich verstehe nicht, warum du nicht darüber reden willst.“ 
 
   Bei diesem Satz schossen mir sofort wieder die Tränen in die Augen. Lieb knuddelte sie mich und redete mir gut zu. Jetzt wollte ich es ihr sagen. Wirklich! Aber ich bekam es einfach nicht über die Lippen. 
 
   Ich wollte aufstehen, um ihr dieses Schweigen zu ersparen, aber sie zog mich zurück und sagte ernst: „Jan, du sagst mir jetzt, was los ist. Ich lasse dich hier erst wieder weg, wenn du mit mir geredet hast.“
 
   Ich setzte mich anders hin, sammelte genug Atem und versprach ihr, dass ich es ihr erzählen würde, sobald ich wüsste, wo ich anfangen solle. 
 
   Sie nickte verständnisvoll. „Lass dir ruhig Zeit. Niemand hetzt dich. Erzähl es meinetwegen auch alles so durcheinander wie möglich, aber Hauptsache, ich weiß endlich, was mit dir los ist! Ich will dir doch helfen, Mann!“
 
   Die ersten Sätze fielen mir schwer, aber dann quoll es einfach so aus mir heraus. Ich erzählte ihr einfach alles. Jedes noch so kleine Detail konnte ich ihr erklären. Über Marco, über die Nacht in der Bar, über die Alpträume und ganz besonders darüber, wie gemein Marco nun zu mir war.
 
   Nun war ich leer. Es war alles gesagt und ich hatte nicht ein einziges Wort in mir gelassen. Doch was nun? Was würde die Frau zu meiner Linken dazu sagen? 
 
   „Unglaublich!“, fiel ihr als Erstes dazu ein. 
 
   Mir stellte es die Nackenhaare auf, unglaublich was? Unglaublich dämlich? Unglaublich, dass mich so was so sehr beschäftigte? Unglaublich, dass ich so eine Kindergartenkacke niemandem erzählen wollte?
 
   „Ich hätte nicht gedacht, dass du dich irgendwann nochmal verlieben würdest. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben!“, sagte sie erfreut und lachte.
 
   Wer sprach denn von verlieben? „Ich liebe ihn doch gar nicht“, nuschelte ich vor mich hin, „ich kenne ihn doch überhaupt nicht.“
 
   Andrea schaute mich amüsiert an. „Also Jan, echt, wem willst du das denn erzählen? Natürlich liebst du den! So, wie du über ihn redest ... Und außerdem, wer sagt denn, dass man sich nur in Leute verlieben darf, die man schon ewig kennt?“
 
   Mein Kopf machte eine 25°-Drehung in ihre Richtung. „Du hast das gesagt!“ 
 
   Es war ihr sichtlich peinlich. Sofort versuchte sie sich zu rechtfertigen. „Ach ... da ... also das war doch was völlig anderes.“
 
   „Warum denn? Wenn ich mich richtig erinnere, hast du mal gesagt ‘Den kenne ich doch erst seit 2 Tagen, in so jemanden verliebt man sich doch nicht. Da kann man doch noch gar nicht wissen, ob man sich wirklich verlieben könnte‘.“ 
 
   Die Entblößte versteckte ihr Gesicht hinter ihren Haaren und lachte. „Ja, aber das muss ja nicht für dich gelten.“
 
   „Ich verliebe mich auch nicht in jeden, der mir über den Weg läuft.“ Ich verschränkte die Arme und zog einen Schmollmund.
 
   „Natürlich nicht, deswegen freue ich mich doch so ... Sturkopf!“ Sie ditschte mir leicht gegen die Stirn und versuchte mich noch ein bisschen weiter aufzuziehen: „Wenn du ihn nicht willst, dann nehme ich ihn eben. Ich brauche nicht Jahre, um mir jemanden zu angeln.“
 
   Entsetzt, aber von dieser total übertriebenen Lüge angeheitert, verkloppte ich sie scherzhaft mit einem Kissen. Wenn hier jemand immer erst ewig misstrauisch gegenüber Männern war, dann war es Andrea! Mein Problem war eher, dass sich niemand für mich interessierte. Geschwärmt hatte ich schon öfter mal für jemanden, aber die meisten hatten dann einfach nur Mitleid mit mir gehabt und waren aus meinem Leben verschwunden.
 
   Wie auch immer, die Tatsache, dass ich unter dem Verhalten von Marco wirklich litt, entging Andrea leider ein wenig, denn sie warf mir den ganzen Tag über ironisch gemeinte Küsse zu und strahlte bis über beide Ohren. Dabei gab es doch gar nichts, über das man sich freuen konnte.
 
   Später am Abend versuchte ich ihr das nochmal deutlich zu machen. „Du? Warum freut es dich eigentlich so, dass Marco mich nicht ernst nimmt?“
 
   Sie fiel aus allen Wolken. „Jan ... ich freue mich doch nicht, dass er so ein Arschloch zu dir ist. Ich freue mich, weil du verliebt bist, und du verliebst dich ja weiß Gott nicht in jeden.“ Da stimmte ich ihr durchaus zu. „Ich bin mir sicher, wenn er dich erstmal besser kennenlernt, dann wird er merken, dass er gar keinen Besseren haben könnte als dich.“
 
   Geschmeichelt drehte ich den Kopf weg. Im gleichen Moment fügte sie allerdings hinzu: „Aber wenn er das nicht erkennt, dann ist er es auch gar nicht wert, dass du dir seinetwegen so einen Kopf machst.“ 
 
   Sie hätte nach dem Satz davor besser nichts mehr sagen sollen. Das war ja das, was ich befürchtete: ihn mir aus dem Kopf schlagen zu müssen.
 
    
 
   Ganz egal, was Andrea sagte, oder der gesunde Menschenverstand, ich konnte und wollte ihn einfach nicht vergessen. Jeden Tag ging ich in die Stadt, stets in der Hoffnung, ihn dort zu treffen. Um aus dem Haus zu kommen nutzte ich wirklich jede Gelegenheit. Ich ging einkaufen, besorgte Dinge für Andrea, behielt die Aushänge an der Pinnwand für Schnäppchenjäger im Supermarkt im Auge und holte mir jeden Tag eine Zeitung mit Stellenanzeigen. 
 
   Jedes Mal wenn ich ihn traf, versuchte ich hartnäckig mit ihm ins Gespräch zu kommen, aber er wurde von Mal zu Mal abweisender. Mit der Zeit betrachtete ich es schon als einen glücklichen Tag, wenn er mir einfach nur aus dem Weg ging und mich nicht böse anschaute oder etwas Böses sagte. Mir fiel auch auf, dass es eigentlich sogar egal war, mit welcher Laune er mir begegnete. Hauptsache, ich konnte ihn sehen, um den Tag zu retten. Dass das eine Mal da im Knock’Out nur eine Ausnahme gewesen war, war mir mittlerweile bewusst, aber ich wollte unbedingt, dass es eines Tages wieder genauso sein würde.
 
   

 
   

Eines Abends, ich brachte gerade die leeren Flaschen zum Container, sah ich ihn wieder auf „seiner“ Bank sitzen. Ich hatte gelernt, dass es einer dieser glücklichen Tage wurde, wenn ich ihm nicht zu nahe kam und es einfach genoss ihn einen Moment zu beobachten und mich dann verdrückte. Während ich also die Flaschen nacheinander, und schön langsam, in den Container fallen ließ, stand Marco plötzlich auf und kam auf mich zu. Wie erstarrt krallte ich mich an die Flasche, die ich gerade in den Händen hielt. Er kam wirklich direkt auf mich zu. Ich wollte mir nichts anmerken lassen und einfach weiter die Flaschen wegwerfen, als hätte ich ihn gar nicht bemerkt, aber ich konnte mich nicht rühren. 
 
   Dann stand er vor mir. Seine Haare waren nicht so ordentlich gestylt wie die letzten Male, sein Shirt war völlig verschwitzt und auch der Rest seiner Kleidung schrie nach Waschmaschine, aber er sah trotzdem wundervoll aus. Die kleinen Schweißperlen auf seiner Stirn und seiner Nase standen ihm auch sehr gut.
 
   „Ok, raus mit der Sprache, was hast du für ein Problem?!“, fragte er mich wütend. Schock! Ich konnte mich nicht mal bewegen, wie sollte ich ihm dann darauf jetzt antworten?
 
   „Ich ...“, gab ich panisch von mir. Mir musste jetzt was Gutes einfallen. Irgendwas, was diese dicke Ader da auf seiner Stirn verschwinden lassen würde. 
 
   „Lass mich endlich in Ruhe!!! Ich hab es satt, dass du mir ständig nachläufst und mich ununterbrochen an-glotzt wie so’n Gestörter! Ich will mit dir nichts zu tun haben, hast du das jetzt endlich kapiert?!“, donnerte er mir an den Kopf.
 
   Wow! Das saß. Ich hatte ja nicht die geringste Ahnung gehabt, was für einen Hass er auf mich hatte, aber was mich viel mehr schockierte war, wie sehr er selber zitterte. Wenn es ihm so schwer fiel mir so was zu sagen, warum tat er es dann? Was war denn nur los mit ihm?
 
   Noch immer war ich nicht in der Lage, darauf in irgendeiner Weise zu reagieren. Stattdessen musste ich tatenlos mit ansehen, wie er wegging. Hierbei hatte ich ihm ja schon oft zugesehen, aber diesmal war es besonders schlimm. Nicht wegen der Ansage, die er mir gemacht hatte ... doch, auch, aber vielmehr wegen eines Gefühls in mir, das mir Angst machte ... ein Gefühl, das mir sagte, ich würde ihn nie wiedersehen, wenn ich ihn jetzt aus den Augen verlor. Diese Angst ließ mich ihm nachschleichen. Im Schutz einer Hausecke beobachtete ich, wie er die Straße überqueren wollte. 
 
   Plötzlich erschrak ich, weil ein Auto ruckartig in die Eisen stieg und die Reifen quietschten. Auch Marco erschrak und schaute panisch in die Richtung, aus der der Wagen kam. Ich verließ ein Stückchen den Schutz der Hausecke um nachzusehen, was passiert war, und sah, wie ein Polizeiwagen ein paar Meter weiter gerade wieder anfuhr. 
 
   Während ich mich von dem Schrecken erholte, weil ja offensichtlich nichts weiter passiert war, reagierte Marco ganz seltsam. Er rannte weg. Warum rannte er denn weg? Ich meine, ok, beim Anblick der Polizei kriegt man immer ein bisschen Panik, aber so?
 
   Die Polizei trat aufs Gaspedal und fuhr ihm nach. Auf einmal ging auch das Blaulicht an, als der Verfolgte die Richtung änderte und rechts auf ein angrenzendes Feld lief. Er konnte unglaublich schnell rennen. Der Polizeiwagen hatte alle Mühe an ihm dranzubleiben. Wow, der hatte wohl schon öfter Stress mit der Polizei gehabt. 
 
   Aus irgendeinem Grund war ich für Marco. Ich hoffte, sie würden ihn nicht kriegen. Wahrscheinlich würde er in irgendeine bewohnte Gegend zurücklaufen und sich in einem der Gärten verstecken. Eine aufregende Vorstellung, fand ich. Das Adrenalin in mir erreichte ungeahnte Höhen.
 
   Eigentlich hätte ich froh sein sollen, dass ich mit so jemandem nichts zu tun hatte, aber jetzt wollte ich irgendwie erst Recht zu seinem Bekanntenkreis gehören. Er war jemand, der von der Polizei gejagt wurde, jemand, der vermutlich gefährlich war ... und mir hat-te er noch kein einziges Haar gekrümmt. Vielleicht lag ihm doch was an mir und er konnte es mir nur nicht zeigen, eben weil er so in Schwierigkeiten war.
 
   In meinen Träumereien davon, wie gut er mich beschützen könnte, bemerkte ich auf einmal etwas am anderen Straßenrand. Ich ging rüber und hob es auf. Es war mir deswegen aufgefallen, weil es so richtig knallig orangefarben war. Es handelte sich um ein Portmonee. Marco muss es wohl fallen gelassen haben. 
 
   Total aufgeregt öffnete ich es, in der Hoffnung, einen Personalausweis oder Ähnliches zu finden, damit ich wusste, wie er mit Nachnamen heißt. Da steckten auch tatsächlich ein paar Karten, juhu! Hibbelig zog ich den Führerschein raus und hielt ihn vor mich. Und mit Stolz las ich den Namen: „ANDREA Ko...walski? Das ... Häh?“ Das war doch unmöglich! „Das würde ja bedeuten ...“ Ich traute mich gar nicht es auszusprechen. 
 
   Wie in Trance steckte ich den Führerschein zurück ins Portmonee und hielt es fest in den Händen, bis ich endlich zu Hause angekommen war. Die leeren Flaschen warteten derweil in einer Kiste vor einem der Container.
 
   Vor der Haustür dachte ich mir ein paar Sachen aus, die ich zu Andrea sagen könnte. Zum Beispiel, dass ich es gefunden hätte. Es hätte einfach so da rumgelegen ... ohne jede Ahnung, wer es da liegengelassen hatte. Oder würde sie es da raushören, dass ich was wusste? Ich hoffte, sie wäre einfach nur froh es wiederzuhaben.
 
   Ich schloss die Tür auf und schaute vorsichtig rein. „Andrea? Bist du da? ... Gut, du bist nicht da.“ Leise tapste ich rein und zog meine Jacke aus. Wovor hatte ich eigentlich Angst, ich hatte es doch gar nicht geklaut. 
 
   Ohne Vorwarnung stand Andrea plötzlich vor mir. „Du bist ja schon wieder da“, stellte sie verwundert fest.
 
   „Klar, war ja nur kurz weg“, rechtfertigte ich mich erschrocken.
 
   „Du hast die Flaschen in deinem Zimmer vergessen“, merkte sie an.
 
   Ratlosigkeit machte sich in mir breit. „Na und?“
 
   „Ich dachte, du warst grad das Leergut wegbringen, da hättest du die doch gleich mitnehmen können.“
 
   „Ach, die Flaschen ... ja ...“, lachte ich verlegen.
 
   „Du warst doch die Flaschen wegbringen, oder?“ 
 
   Mit großen Augen schaute ich sie an. „Ja ... äh ... aber nicht nur ... ich war noch ... einkaufen ... die hatten da so coole neue Sorten für ... na, diese Tüten... ähm, Tütensuppen ...“ 
 
   Andrea schaute an mir runter. „Wo hast du die Sachen denn? Wenn du magst, können wir die heute Abend mal ausprobieren“, schlug sie freudig vor.
 
   Oh Mann, warum redete ich mich denn noch unnötig um Kopf und Kragen? „Ich ... ich hab sie doch nicht gekauft, war mir nicht sicher, ob die auch wirklich so toll schmecken, wie sie aussehen.“ 
 
   Andrea zuckte mit den Schultern, murmelte „Mh, ok“, und machte sich auf den Weg zurück an ihren Schreibtisch, wo sie noch Sachen für ihre Arbeit erledigen wollte. 
 
   Und dann rutschte es mir doch raus: „Ich hab übrigens dein Portmonee gefunden.“
 
   Andrea drehte sich sofort zu mir um. „Was?“ Eilig steuerte sie auf mich zu und riss mir ihr Eigentum aus der Hand, sobald ich es aus meinem Versteck unter dem Shirt hervorgeholt hatte. „Oh, wie cool! Das ist ja schön, danke, Jan! Wo hast du es denn gefunden?“
 
   „Es lag bei den Containern“, erklärte ich.
 
   „Oh super, vielen, vielen Dank!“ Sie hob mich hoch und drückte mich kräftig. Als ich wieder auf festem Boden stand, schaute sie schnell nach, ob irgendetwas fehlte. „Hm, das Geld ist natürlich weg.“
 
   „Ja, das war ja klar“, sagte ich. 
 
   Überglücklich sortierte Andrea die Karten aus, die sie sich ersetzen lassen hatte und deswegen nun nicht mehr brauchte. Anschließend setzte sie sich, wie ursprünglich vorgehabt, zurück an ihre Arbeit.
 
   Vorerst erleichtert ließ ich mich auf das kleine Tischchen fallen, auf dem für gewöhnlich die Post und die Schlüssel lagen. Richtig wohl war mir aber nicht bei der Sache. Ich meine, vielleicht hätte der Tisch mein Gewicht nicht gehalten ... Nein, das meinte ich natürlich nicht. Ich wusste ganz genau, wer ihre Brieftasche gehabt hatte, das konnte ich meiner besten Freundin doch nicht verschweigen. Andererseits war bis auf das Geld ja noch alles da und das alleine zählte doch ... oder? Sie sah so zufrieden aus, das konnte ich doch jetzt nicht kaputt machen. Abgesehen davon würde sie Marco hassen und das wollte ich auf gar keinen Fall. 
 
   Während ich Andrea so beobachtete und mir tausend Gedanken machte, riss es mich plötzlich zu Boden.
 
   Andrea schaute mich entgeistert an. „Was machst du denn mit dem Tisch?“
 
   „Mir war grad danach“, gab ich zurück und erhob mich von dem Bretterhaufen unter mir. Hm, der Tisch war hin, solange ich auch drauf schaute, er blieb kaputt.
 
   Andrea stellte sich neben mich und legte ihren Arm um meine Schultern. „Den kriegen wir schon wieder repariert.“ 
 
   Von ihrem Enthusiasmus motiviert sammelte ich die losen Holzstücke ein und verstaute sie dekorativ neben der Haustür.
 
    
 
   Die Sache quälte mich noch bis tief in die Nacht ... also das mit dem Portmonee, nicht mit dem Tisch. Um drei Uhr morgens war ich so fertig mit den Nerven, dass ich aus meinem Bett kletterte, mir das Portmonee vom Esstisch schnappte und mir überlegte, wie ich es meiner Freundin am besten sagen sollte. 
 
   Seufzend starrte ich auf dieses signalorangene Stück Stoff – oder war es Leder? – und stellte mir vor, wie Marco es festhielt. Hätte ich es eher gefunden, würde bestimmt noch sein Geruch daran kleben. Ich hielt es mir unter die Nase und schnupperte daran. Nein, die frische Luft draußen hatte den Duft weggeweht. 
 
   „Was tust du da?“, ertönte es plötzlich hinter mir. 
 
   Erschrocken warf ich den Gegenstand aus der Hand und zog meinen Kopf ein. 
 
   Mit den Händen in die Hüften gestemmt stellte Andrea sich hinter mich und fragte, an meinem Verstand zweifelnd: „Warum riechst du an meinem Geldbeutel?“
 
   Oh Hilfe, war mir das unangenehm. Sie hob das Stück Stoff oder Leder auf, legte es beiseite und setzte sich. „So, und nun erzählt mir der liebe kleine Jan, was in seinem kleinen, verwirrten Köpfchen vorgeht.“ 
 
   Ich zog absichtlich eine eingeschüchterte Schnute und drehte meinen Kopf zu ihr. So ernst die Situation auch war, ich musste lachen. In so ernsten Situationen muss ich meistens lachen.
 
   Andrea sah mich böse an. „Jan, ich mein es ernst.“
 
   „Ja ...“ Ich versuchte, so ernst wie möglich zu klingen, doch sogleich prustete ich widerwillig los. Neben mir klatschte eine Hand gegen die Stirn.
 
   „Boah, Jan!“, regte Andrea sich auf, „wenn ich nicht denken würde, dass es so verdammt wichtig ist, würde ich jetzt einfach wieder ins Bett gehen.“ Erneut versuchte ich sie anzusehen ohne zu lachen, leider erfolglos. Genervt sprang sie auf. „Ach, vergiss es!“
 
   „Nein, Andrea, warte!“, rief ich. Sie verschränkte die Arme und wartete. „Ich muss dir was sagen ... Also das mit dem Lachen tut mir leid ... Es ist eigentlich gar nicht zum Lachen.“ 
 
   Nun verging mir wirklich jegliche Freude. Andrea wollte sich wieder setzen, aber ich sagte, sie solle lieber stehenbleiben. 
 
   „Du wirst mir das sicher nicht glauben, aber ...“ Ich suchte nach den passenden Worten. Andrea entschloss sich derweil dazu, doch wieder Platz zu nehmen. „Marco hatte es ... also dein Portmonee ...“, gab ich endlich zu und senkte den Kopf. 
 
   Ängstlich wartete ich auf eine Reaktion. Andrea glaubte es nicht richtig verstanden zu haben und fragte nochmal nach: „Was?“ Ich nickte, den Blick weiter auf die Fusseln auf dem Boden gerichtet. „Wieso auf einmal Marco? Sagtest du nicht, du hast es gefunden? Oder hat er es gefunden?“, löcherte sie mich. 
 
   Schüchtern antwortete ich ganz leise: „Wie es aussieht, hat er es dir geklaut.“ 
 
   Sofort sprang Andrea wieder vom Stuhl. „Wie, geklaut?! Wieso klaut der meine Sachen?! Wann denn überhaupt? Das versteh ich jetzt nicht.“
 
   „Ich hab doch gesagt, bleib lieber stehen.“
 
   „Jan, ich fasse das nicht! Woher weißt du das überhaupt?“
 
   „Er war ... Ich hab ihn wiedererkannt, als er dich überfallen hat ... glaub ich ...“
 
   Völlig aufgebracht wurde Andrea nun noch lauter: „Das sagst du mir jetzt?!“ 
 
   Auf einmal kam mir in den Sinn, dass er das blaue Auge von mir haben könnte. Oh mein Gott, ich hatte ihn so zugerichtet? Kein Wunder, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben wollte.
 
   Andrea schaute mich erwartungsvoll an, aber ich schwieg vor mich hin. „Du ... Die ganze Zeit wusstest du es und sagst nichts?! Was für ein Freund bist du eigentlich?!“
 
   „Ich weiß es doch selbst erst seit gestern!“, entschuldigte ich mich unter Tränen. 
 
   Meinem Schluchzen sei Dank wurde Andrea etwas ruhiger und setzte sich zu mir aufs Sofa. „Wie hast du es denn wiederbekommen?“
 
   „Ich habe ihn zufällig gesehen und da ...“
 
   „Hm?“, fragte sie gespannt. 
 
   Stück für Stück erzählte ich ihr, wie das mit der Verfolgungsjagd so gewesen war und dass ich ihre Brieftasche nicht bemerkt hätte, wenn sie nicht diese krasse Farbe gehabt hätte. 
 
   Die Bestohlene lächelte. „Siehst du? Hab ich doch gesagt, dass das ’ne gute Farbe ist.“ Schmunzelnd stimmte ich ihr zu. „Schon seltsam ...“, grübelte sie, „ist dir denn in der Disco nicht irgendwie aufgefallen, dass er ein bisschen seltsam war?“
 
   „Das ist keine Disco“, berichtigte ich sie. „Nein, eigentlich habe ich nichts gemerkt. Er war einfach nur total lieb.“
 
   „Und als ihr euch danach nochmal getroffen habt, ist dir da irgendwas aufgefallen?“
 
   Ich hatte alle Mühe mich auf die einzelnen Momente zu konzentrieren, in denen ich ihn gesehen hatte; ich wollte sie am liebsten einfach vergessen.
 
   „Hat er irgendwas gesagt?“, ermittelte Kommissar Kowalski weiter.
 
   „Ich weiß es nicht mehr, wir haben kaum was geredet.“
 
   „Ja aber er muss doch irgendwie ...“
 
   „Ich weiß es nicht, ok?!“, unterbrach ich sie wütend, „es ist schon schwer genug für mich, dass er so was überhaupt getan hat. Warum willst du jetzt, dass ich für den Rest meines Lebens darüber nachdenke, warum er es getan hat?!“
 
   Das hätte ich besser nicht sagen sollen, Andrea war nun völlig wütend auf mich. Sie stand auf, ging zu ihrer Zimmertür und donnerte diese zu, nachdem sie mir an den Kopf geworfen hatte: „Dann bleib doch in deiner Scheinwelt!“
 
   Ich war felsenfest davon überzeugt, dass sie gar keinen Grund dafür hatte, so böse auf mich zu sein, also ging ich ebenfalls in mein Zimmer und schmetterte die Tür zu. Trotzig stieg ich ins Bett und grummelte den Rest der Nacht böse vor mich hin, wie gemein Andrea sei.
 
    
 
   Am nächsten Morgen verschliefen wir beide. Die Mitarbeiterin des Jahres kam zum ersten Mal zu spät zur Arbeit und ich verpasste meinen Bus zum Arbeitsamt, bei dem ich einen Termin hatte. Zum Glück konnten sie mich ein paar Stunden später noch dazwischen schieben und auf Andrea konnte eh niemand böse sein.
 
   Nachdem Andrea am späten Abend von der Arbeit zurück nach Hause kam, schnappte ich mir ein Häufchen Mut und versuchte mich bei ihr zu entschuldigen. „Hast du kurz Zeit?“, fragte ich vorsichtig. Leider war sie wohl noch nicht so in der Stimmung für eine Versöhnung.
 
   „Geht es um diesen Marco?“, fragte sie bissig. Ich wagte kaum ja zu sagen, aber keine Antwort ist ja bekanntlich auch eine Antwort. Ohne weiter nachzufragen worum es geht, sagte sie, während sie schon wieder fleißig arbeitete: „Jan, ich rate dir, halte dich fern von ihm, wenn er wirklich so kriminell ist.“
 
   „Aber ich wollte nur ...“
 
   „Jan!“, unterbrach sie mich.
 
   „Aber ...“ 
 
   „Nein.“
 
   „Nein, ich wollte nur ...“
 
   „JAN!“, schrie sie.
 
   „ANDREA!“, schrie ich zurück. Davon war sie so perplex, dass ich endlich ausreden konnte. „Es tut mir leid, was ich gesagt hab. Du hast ja Recht. Und tut mir leid, dass er dir dein Zeug weggenommen hat.“ 
 
   Andrea wandte sich für einen Moment von ihrem Schreibkram ab und schaute mich eindringlich an. „Du hast wirklich gar nichts verstanden, oder?“
 
   „Doch, habe ich“, sagte ich zuversichtlich. 
 
   Das Ernste verschwand aus ihrem Gesicht und wurde von einem leicht verspottenden Lächeln übermalt. „Wenn du es verstanden hättest, was du nicht hast, dann würdest du dich für diesen Verbrecher nicht auch noch entschuldigen.“
 
   „Tu ich doch gar nicht“, gab ich verwundert von mir. 
 
   Andrea musste lachen. „Ach, lass es gut sein. Halt dich am besten einfach fern von ihm.“
 
   „Ich fürchte, ich hab eh keine andere Wahl, ich werde ihn bestimmt nie wiedersehen“, seufzte ich. 
 
   Andrea stand auf und legte eine Hand auf meine Schulter. „Dann ist er wohl einfach nicht der Richtige für dich.“ Gerade als ich dazu was sagen wollte, fuhr sie fort: „Du hast was Besseres verdient. Du brauchst einen, der genauso lieb und einfühlsam ist wie du.“
 
   Was sollte ich dazu noch sagen ... Es schmeichelte mir, dass sie das so sah, doch im nächsten Moment ergänzte sie ihre Aussage mit: „Marco ist ein Arschloch, sei froh, ihn los zu sein. Weiß Gott, was der mit dir angestellt hätte.“
 
   Das war natürlich absolut nicht das, was ich hören wollte, also zog ich mich beleidigt in mein Zimmer zurück und knibbelte gefrustet stückchenweise mein Radiergummi kaputt. Danach zerfetzte ich ein paar Blätter aus einem Ringbuchordner und schmollte schließlich, weil ich nicht einschlafen konnte. Am liebsten hätte ich das Papier samt Radiergummi aufgefressen, aber das ließ ich zum Glück dann doch bleiben. 
 
   

 
   

Die Tage vergingen und das Thema Marco war aus dem Haus verschwunden. Zusammen mit ein paar Kollegen nutze Andrea das Angebot einer Fortbildung von ihrer Firma. 
 
   Der Abschied sollte nicht schwerfallen, Andrea berichtete mir schon wochenlang von dieser Fortbildung und fieberte ihr entgegen. Das wäre eine riesige Chance für sie sehr bald befördert zu werden, erwähnte sie dauernd. Ich freute mich auch darauf, das Haus mal ganz für mich zu haben. Seit Tagen schon malte ich mir aus, was ich während ihrer Abwesenheit alles tun könnte. 
 
   Am Tag der Abreise war Andrea vollgepumpt mit Adrenalin ... und Kaffee. Die ganze Zeit wirbelte sie von einem Raum zum anderen, räumte was aus ihrem Koffer raus und wieder rein. Dann brachte sie ein paar Becher Kaffee ins Klo und räumte wieder raus, was sie zuvor in den Koffer gepackt hatte, nur um neue Sachen wieder hineinzustopfen. Ein paar Schlucke Kaffee und das Ganze ging von vorne los. 
 
   Nach der sechsten Tasse Kaffee nahm ich ihr die Kanne weg.
 
   „Heee, ich brauche das“, schimpfte Andrea mich aus.
 
   „Du explodierst noch vor Spannung, wenn du dieses Zeug weiter säufst!“, belehrte ich sie. 
 
   Widerwillig räumte sie ohne ihre Energiequelle den letzten Kram zusammen und verstaute alles im Auto. Die vom Koffein berauschte Frau kam erst zur Ruhe, als wir nahe der Firma auf einem Parkplatz ankamen, auf dem sich alle Mitarbeiter versammelten, um auf den Bus zu warten.
 
   Es war echt merkwürdig, denn kaum waren wir ausgestiegen, verhielt sich Andrea völlig ruhig und gelassen. Dieses Phänomen hatte ich schon häufiger bei ihr beobachtet. In Anwesenheit ihrer Mitstreiter der Firma wurde sie ein völlig anderer Mensch. So diszipliniert und erwachsen. Sie war mir gegenüber zwar auch alles andere als kindlich, aber vor ihren Kollegen war sie geradezu professionell. Das musste wohl auch so sein, damit sie eine gute Figur in der Firma machte.
 
   Herzlich begrüßte sie Tina und zwei weitere Kolleginnen. Der Rest bekam lediglich einen Handschlag, wenn nicht sogar nur ein nettes Zuwinken.
 
   Eine Weile beobachtete ich, wie meine WG-Partnerin ihre Klamotten in den Bus stopfte und einem Kollegen bei der Anwesenheitsliste half. Ich war währenddessen wieder ins Auto gestiegen. Irgendwie war mir gar nicht mehr danach, Abschied von meiner besten Freundin zu nehmen. Auf einmal fühlte ich mich ganz alleine und wünschte, sie wäre schon wieder da. 
 
   Nachdem die Liste abgehakt worden war, man den Leuten hinterhertelefoniert hatte, die noch fehlten, und fast alles im Bus verstaut war, verabschiedeten sich alle von Familienangehörigen oder Freunden. Andrea schien sich gar nicht von mir verabschieden zu wollen. Sie war immer noch viel zu beschäftigt damit, irgendwelchen Papierkram zu erledigen. Bestimmt würde sie gleich in den Bus steigen und mich völlig vergessen. Der Busfahrer stieg bereits ein und ein Großteil der Mitreisenden suchte sich einen Platz ... und noch immer fand Andrea keine Zeit für mich. Ich hielt es für das Beste, gar nicht erst hinzusehen. Den Anblick, wie sie einfach so aus meinem Leben fährt, wollte ich mir lieber ersparen. 
 
   Auf einmal klopfte es an die Fensterscheibe. Andrea hatte mich doch nicht vergessen! Sie öffnete die Tür und fragte: „Was machst du denn hier drin? Willst du mich so schnell loswerden?“
 
   Ich schaute sie traurig an und sagte: „Nein, ich will, dass du schon wieder da bist.“
 
   Sichtlich gerührt fing Andrea an zu lachen. „Komm mal raus.“ Ich stieg also aus und schaute bedröppelt in der Gegend rum. „Ich muss dich doch noch ganz lieb knuddeln“, sagte sie und nahm mich ganz fest in den Arm. „Du wirst mir auch fehlen, mein Süßer. Aber in zwei Wochen bin ich schon wieder da und wir telefonieren jeden Abend, ok?“ 
 
   Ich nickte und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. 
 
   „Och Gottchen, Jan“, sagte sie mitleidig, „du wirst die Zeit sicher genießen. Wenn ich wiederkomme wünscht du dir bestimmt, ich wär noch länger weggeblieben.“
 
   „Aber du fehlst mir jetzt schon ganz doll“, schluchzte ich und klammerte mich an ihr fest.
 
   Nach einigen Minuten rief eine Stimme aus dem Bus: „Kommen Sie dann auch an Bord, Misses Kowalski?“
 
   Schwerfällig löste ich mich aus der Umarmung und zupfte meine Klamotten wieder richtig. Andrea ordnete ihre Haare und sagte zum endgültigen Abschied: „Also dann ... Ich ruf dich an, sobald ich da bin, ok?“
 
   „Ok“, sagte ich leise.
 
   „Ich hab dich lieb.“ Mit diesen Worten nahm sie mich nochmal fest in den Arm und ging dann zum Bus.
 
   „Ich hab dich auch lieb“, rief ich ihr hinterher. 
 
   Bei der Abfahrt winkte jeder seinen Angehörigen zu und rief aus den Fenstern wild durcheinander „Tschüss“ oder „Bis bald“ oder „Ich liebe dich“. Andrea warf mir ein Küsschen zu, das ich einmal auf meine Wange drückte und es dann sicher in meiner Tasche verstaute.
 
   Noch ein paar Mal winkte ich dem Bus nach, bis er dann nicht mehr zu sehen war. Die anderen, die um mich herumstanden, stiegen in ihre Autos oder auf ihre Fahrräder und verschwanden. Nach einiger Zeit stand ich ganz alleine auf dem großen Parkplatz. Es war unnormal ruhig. Man hörte kein einziges Fahrzeug, nur einmal wurde die Stille von einem Flugzeug unterbrochen. Irgendwie war das schön ... das Geräusch des Flugzeugs ... endlich nicht mehr diese eklige Stille. Ich lehnte mich ans Auto und starrte in die Leere. Hier gab es am Rande des Parkplatzes eine wunderschöne Grünanlage mit riesigen Bäumen, aber selbst dieses Stückchen Natur wirkte heute total leer. Es war nichts da außer dem Teer unter meinen Füßen. Kilometerweise nur Teer. Sogar das Gezwitscher der Vögel war auf einmal weg. Alles war mit Andrea weggefahren, ich war völlig alleine.
 
    
 
   Im Bus herrschte dagegen eine ausgelassene und freudige Stimmung. Viele waren heilfroh, endlich mal von der geliebten Ehefrau wegzukommen, oder freuten sich auf die Pause vom Geschrei ihrer Kinder. 
 
   Andrea war in ihren Sitz gesackt und kramte in ihrer Tasche. „Oh nein, ich habe meinen Deoroller vergessen“, bemerkte sie.
 
   „Du kannst meinen haben, wenn du ihn brauchst“, ertönte eine Stimme von links. Andrea schaute auf und strahlte Tina erfreut entgegen. „Ist hier noch frei?“
 
   „Klar, setz dich“, antwortete Andrea ihr und räumte ihre Sachen von dem Platz neben sich. 
 
   Tina verstaute ihr Handgepäck ebenfalls über und unter dem Sitz und setzte sich. „Bei euch beiden könnte man meinen, ihr wärt noch nie voneinander getrennt gewesen“, scherzte sie.
 
   „Waren wir auch nicht“, antwortete Andrea keck, „doch halt, das eine Mal, als seine Eltern ihn ins Feriencamp geschickt hatten.“ 
 
   Tina schmunzelte. „Ach, wie süß.“
 
   „Ha, sag das nicht, das war echt ’ne grausame Erfahrung für ihn. Die Kinder hatten ihn dauernd irgendwo festgebunden und ihn dann da vergessen. Wäre nicht immer zufällig einer der Aufseher vorbeigekommen, würde er da heute noch hängen.“ 
 
   Tina schaute Andrea ungläubig an. „Kinder sind so grausam!“
 
   Andrea nickte. „Nur waren diese Kinder schon 15.“ Beide sahen sich mit einem Gesichtsausdruck an, der Bände sprach. 15-jährige, die aus Spaß Kameraden in der Wildnis verhungern ließen ...
 
   Tina schüttelte den Kopf. „Und ich dachte, ich wäre ein Arschloch-Kind gewesen.“
 
   „Wer war ein Arschloch-Kind?“, meldete sich eine Stimme hinter den beiden zu Wort. Die beiden Frauen sahen sich um und erblickten Tim Jensen, einen ihrer Junior-Chefs, der erst seit ein paar Monaten dabei war. 
 
   „Na, du natürlich“, neckte Tina ihn.
 
   „Touché.“ Der Hintermann gab sich geschlagen und verkroch sich wieder auf seinen Platz. 
 
   Andrea war schockiert: „Tina!“
 
   Doch diese winkte ab. „Ach, das passt schon, wir kennen uns noch von früher.“
 
   „Aber er ist ein Chef ... wenn auch kein richtiger, aber immerhin so eine Art Chef.“
 
   Wieder meldete sich der sogenannte Chef zu Wort: „Hey, ich bin ein richtiger Chef, klar? Mit allem drum und dran.“ Herr Jensen fand seine Aussage äußert charmant und zog flirtend eine Augenbraue hoch.
 
   Tina erwiderte ein Augenrollen und fügte hinzu: „Er ist nicht mein Chef.“ 
 
   Amüsiert lachten sich die beiden ins Fäustchen und sahen diese Gelegenheit als Auftakt zu einem ihrer gewohnten Läster-Marathons.
 
    
 
   Nach einer halben Stunde stand ich noch immer auf dem Parkplatz. Während mein Frust sich mehr und mehr steigerte, klingelte auf einmal mein Handy. Ein Geräusch! Oh mein Gott, tat das gut! Schnell ging ich dran, bevor es wieder aufhörte. 
 
   „Hallo, Jan“, meldete sich eine weibliche Stimme am Apparat, „hast du mich etwa vergessen oder sind sie noch gar nicht weg?“
 
   Ich musste mich erst noch sammeln, doch dann fiel es mir wieder ein. „Ach, hi, Isa, nein, ich hab ... doch, die sind schon weg“, antwortete ich, noch immer nicht ganz klar im Kopf. 
 
   Isabell sollte mich abholen, sobald Andrea weggefahren war. Isa ist eine gute Freundin von uns beiden, die sich als Fahrdienst anbot, damit jemand das Auto wieder zurückfahren konnte. Ich hatte zwar einen Führerschein, war aber seit einem schlimmen Unfall, bei dem ich am Steuer gesessen hatte, nicht mehr gefahren. Zum Glück war ich mit ein paar gebrochenen Knochen und einer dicken Lippe davongekommen.
 
   „Dann kann ich dich ja jetzt abholen, wenn du magst.“
 
   Ich nickte, ohne daran zu denken, dass sie das Nicken ja nicht sehen konnte.
 
   „Jan?“, fragte Isabell nochmal nach.
 
   „Äh, ja klar, gerne, kannst mich jetzt abholen.“
 
   „Ok, dann bis gleich“, sagte sie fröhlich und legte auf. 
 
   Sie ließ nicht lange auf sich warten. Bereits nach sieben oder acht Minuten kam sie auf ihrem Fahrrad angeradelt und winkte mir freundlich zu. 
 
   „Hi, da bin ich. Am besten packen wir den Wagen auf den Gepäckträger und ich nehm dich vorne aufs Lenkrad.“
 
   Sofort riss mich diese Bemerkung aus meiner Trübsal und brachte mich zum Lachen. Isabell stieg von ihrem Rad ab und gab mir eine Begrüßungsumarmung.
 
   „Soll ich dir beim Fahrradaufladen helfen?“, fragte ich sie. An dem Auto war hinten so eine Vorrichtung für Fahrräder.
 
   „Ja, das wär nett, wenn du mir hilfst.“ Zusammen hievten wir den fahrbaren Untersatz auf das Gestell und fuhren los. 
 
   Kaum, dass wir unterwegs waren, eröffnete Isabell ihre private Therapiestunde mit mir. „Fühlt sich blöd an, so ein Abschied, oder?“ Ich nickte still, am liebsten wollte ich es einfach nur verdrängen. Isa sah mich mitleidig an. „Komm, wir holen unsere Schwimmsachen und gehen ins Freibad, was hältst du davon? Und anschließend essen wir ein Eis.“
 
   Ich überlegte kurz. „Schwimmen ist ok ... aber Eis essen ohne Andrea ist noch zu traurig.“
 
   Isabell hatte vollstes Verständnis und sagte: „Gut, dann setze ich dich kurz bei dir zu Hause ab, du holst deinen Schwimmkram, dann fahren wir zu mir, ich stell das Rad ab, hole meine Sachen und dann fahren wir schwimmen.“
 
   „Ist gut“, stimmte ich ihr zu.
 
    
 
   Im Freibad vergaß ich für eine Weile meinen Kummer. Wir planschten herum, ärgerten uns gegenseitig, sonnten uns ein wenig und blieben in der Rutsche stecken. Mit der Zeit wurde ich aber doch wieder trauriger und Isabell nahm mich mit zu sich nach Hause. Dort angekommen hängten wir unsere nassen Sachen bei ihr auf und tranken einen Tee, von dem Isabell annahm, er wäre gut bei jeder Art von Kummer. Und tatsächlich fühlte ich mich am Abend schon etwas besser. Es war seltsam bei Isabell zu sein ohne Andrea. Normalerweise waren wir immer nur zusammen hier. 
 
   „Was hältst du von einem Filmabend?“, fragte mich meine Gastgeberin, als es draußen schon dunkel war. Eine gute Idee, beim Fernsehen konnte ich wirklich alles vergessen.
 
   Nachdem wir also damit fertig waren, ihre Blumen in größere Töpfe zu ... topfen, gingen wir zur Videothek und liehen uns ein paar Filme aus. Es war zu Fuß relativ angenehm zu erreichen.
 
   Wieder bei ihr zu Hause, schmissen wir direkt den Film „Borat“ rein. Gerade als er in diesem seltsamen Badeanzug rumnackelte, klingelte Isabells Telefon. 
 
   „Schau ruhig weiter, bin sofort wieder da“, sagte sie und sprintete in die Küche. Einen Moment später kam sie mit dem Hörer zu mir. „Andrea ist dran, sie konnte dich bei euch nicht erreichen.“ Sie gab mir den Hörer und stellte den Fernseher leiser.
 
   „Hi, Andrea!“, gluckste ich vor Freude. Andrea rief an, während alle in der Haupthalle des Hotels warteten, in dem sie die nächsten zwei Wochen übernachten würden. „Wo seid ihr da grad?“, fragte ich neugierig.
 
   „Ich weiß, es ist irre laut. Hier herrscht grad etwas Chaos. Wir hocken hier auf unserem ganzen Zeug und warten auf jemanden, der unsere Schlüssel von der Rezeption holt. Wie geht’s dir, Süßer? Ich hab versucht, dich zu Hause zu erreichen.“
 
   „Ja, Isa und ich schauen grad Borat, deswegen bin ich noch nicht zu Hause“, erklärte ich, „mir geht es ganz ok ... Isa war den ganzen Tag bei mir, das hat mir geholfen zu überleben. Seid ihr gut angekommen?“
 
   „Ja, die Fahrt war irre lustig, der Bus war total überladen und wir mussten in jeder Kurve immer alle auf eine Seite, damit der Bus nicht umkippt.“ Andrea lachte so laut, dass sogar Isabell es hören konnte und gleich mitlachte. 
 
   Nach einem kleinen Plausch bat Andrea mich, ihr Isabell nochmal zu geben. „Schlaf gut, ich hab dich lieb“, verabschiedete ich mich von ihr und gab Isa den Hörer zurück. 
 
   „Hey, Andrea, wie geht’s dir denn, Fahrt gut überlebt?“, leitete Isa das Gespräch ein. Die beiden konnten wirklich stundenlang telefonieren, aber diesmal kamen sie recht schnell zum Ende. Doch bevor sie auflegten, verdrückte Isabell sich weiter weg in Richtung Küche.
 
   Das Haus hat keine richtig abgetrennten Räume, so dass man praktisch gleichzeitig im Eingangsbereich, im Wohnzimmer, im Esszimmer und in der Küche steht. Alles ist nur durch Holzbalken und Regale getrennt. Es ist aber sehr gemütlich. Halb überm Wohnzimmer und ein bisschen über der Küche befindet sich eine große Galerie, durch die alles noch offener und frischer wirkt.
 
   Damit Isabell von dem Film auch noch was mitbekam, drückte ich auf der Fernbedienung auf Pause und wartete auf sie. Ich wettete, die redeten über mich.
 
   Als sie endlich zurückkam, stützte sie sich mit den Händen an der Sofalehne ab. „Was hältst du davon, wenn du heute hier übernachtest? Dann musst du nicht alleine zu Hause schlafen. In der ersten Nacht ist das ja immer etwas unangenehm.“ 
 
   „Ja, gerne“, stimmte ich begeistert zu und dankte Andrea insgeheim dafür, dass sie Isabell wohl grad dazu überredet hatte.
 
   „Willst du erst den Film zu Ende sehen oder sollen wir mal eben meine Sachen durchwühlen, ob dir davon was für die Nacht passt?“
 
   „Erst Sachen durchwühlen“, antwortete ich voller Vorfreude. 
 
   Wir suchten also in ihren Pyjamas nach einem, der mir passte. Es war nicht schwer, Isa ist ungefähr so groß wie Andrea und somit größer als ich, also passte mir auch eigentlich alles. Ich entschied mich für einen weißen, flauschigen Pyjama aus diesem Frotteematerial. Es fühlte sich ein bisschen an, als hätte man ein weiches Handtuch um, aber es war total gemütlich. Außerdem fand Isabell, dass er mir sehr gut stehe. 
 
   Nachdem wir den Film zu Ende gesehen hatten, waren wir zu müde für einen weiteren, deswegen gingen wir direkt schlafen. Ich wurde unten auf dem Sofa einquartiert, auf dem wir gesessen hatten, und Isa schlief wie gewöhnlich in ihrem Bett. 
 
   Mitten in der Nacht kam sie einmal runter und holte sich etwas zu trinken aus dem Kühlschrank, wovon ich wach wurde. 
 
   „Schlaf weiter, ich wollte dich nicht stören, Jan“, sagte sie mit ruhiger, lieber Stimme und drückte mir noch einen Kuss auf die Stirn, bevor sie wieder hoch in ihr Schlafzimmer ging. 
 
   So schnell konnte ich aber nicht wieder einschlafen. Es war gar nicht mal, dass mir unendlich viele Sachen durch den Kopf gegangen wären, ich dachte im Grunde über gar nichts nach. Es war einfach diese Umgebung. Selbst im Dunkeln, wo es in den meisten Häusern nur noch trist und düster aussieht, wirkte hier in diesem Holzhaus noch alles hell und kuschelig und einfach ... hach! 
 
   Irgendwann war ich dann doch eingeschlafen, denn auf einmal weckte mich der Duft von frischen Brötchen. Isabell hatte sich alle Mühe gemacht, mir ein schönes Frühstück zu servieren. 
 
   „Schön, du bist wach“, bemerkte sie fröhlich und huschte direkt wieder in die Küche. „Hast du gut geschlafen?“, rief sie von dort. 
 
   Schlaftrunken rieb ich mir die Augen und setzte mich aufrecht hin. Meine Gastgeberin hockte sich vor das Sofa und fragte: „Was magst du auf dein Brötchen?“
 
   Ich überlegte kurz. „Hast du Erdbeermarmelade da?“ Sie nickte und machte sich auf den Weg zu ihrem Kühlschrank. 
 
   Während sie sich weiter um das Frühstück kümmerte, quälte ich mich hoch. Aufstehen ist ja so grausam. Seltsam war nur, dass es mir bei ihr gar nicht so schwer fiel wie bei mir zu Hause. Ich setzte mich zu ihr an den gedeckten Tisch und rieb mir den letzten Schlaf aus den Augen.
 
   „Konntest du einigermaßen gut schlafen?“, fragte sie noch einmal.
 
   „Ja, sehr gut sogar“, gab ich gerne zu. 
 
   Isabell hatte wirklich ein gigantisches Frühstück gezaubert. Es standen mindestens fünf verschiedene Marmeladensorten auf einem Tablett, zusammen mit Aufschnitt, Streichkäse und Gänseblümchen, ihre Lieblingsblumen. Eine Glaskanne voller Orangensaft und ein buntes Sträußchen Blumen aus ihrem Garten schmückten zudem den Tisch. 
 
   So viel Mühe machten sich Andrea und ich nie. Wir aßen morgens nur Toast, auf den schnell irgendwas geklatscht wurde, und saßen dabei auch nicht zusammen am Tisch ... und Blumen gab’s erst recht keine. Andrea hatte es morgens viel zu eilig, zur Arbeit zu kommen, als dass sie sich Zeit für so ein aufwändiges Frühstück nehmen wollte. Und mir war es eigentlich egal, morgens hatte ich meistens eh noch keinen richtigen Hunger.
 
   Nach einem ausgiebigen Frühstück half ich Isa beim Aufräumen des Tisches und zog mich ins Bad zurück, um mich zu waschen. 
 
   Als ich wieder rauskam, verkündete mir meine Gastgeberin, dass sie gleich weg müsse. Sie hatte einen Anruf von einer Aushilfe in ihrem Tierladen bekommen und musste dringend dort hinfahren. Sie bot mir an, mich unterwegs bei mir zu Hause abzusetzen, aber mir war mehr nach Laufen. Nicht, weil ich von Isa nicht gefahren werden wollte, auch nicht, weil ich ihr nicht zu viel abverlangen wollte. Es wäre ja wirklich kein Umweg für sie gewesen. Es hätte sich nur einfach so abgesetzt und verloren angefühlt. Wenn ich aber selber nach Hause ging, war das irgendwie weniger schmerzlich. Irgendwie freiwilliger.
 
   Ich schnappte mir also mein Schwimmzeug, verabschiedete und bedankte mich bei Isa und machte mich auf den Weg.
 
   

 
   

Andrea war währenddessen schon mit der ersten Sitzung ihrer Fortbildung durch. Die nächste würde sie erst am nächsten Tag haben, so hatte sie Zeit, mit Tina etwas zu unternehmen. Die beiden Arbeitskolleginnen entschieden sich zu einem gemütlichen Stadtbummel mit anschließendem Kinobesuch. Die Werbung vor dem Kinofilm „James Bond – Ein Quantum Trost“ hatte bereits begonnen, als die beiden, mit Popcorn und Cola bewaffnet, den Weg zu ihren Plätzen fanden.
 
   „Puh, doch noch rechtzeitig“, schnaufte Tina, während sie die Krümel von ihrem Sitz fegte. Nur noch ein letzter Werbeclip und der Hauptfilm begann. 
 
   „Warum denn ausgerechnet ein Bond-Film?“, fragte Tina brummig.
 
   „Damit du noch was lernst“, scherzte Andrea.
 
   „Was bitteschön soll man dabei denn lernen? Wie man als Frau zu sein hat?!“
 
   Andrea musste lachen und verschluckte sich an einem Stück Popcorn, das nun irgendwo in der Kehle hing und einfach nicht runter wollte. Erst als sie den Jumbo-Becher Cola auf Ex leer getrunken hatte, konnte sie wieder normal atmen. 
 
   Die Zeit verging und die Cola, die Andrea zuvor getrunken hatte, wollte wieder raus. „Du, ich bin mal schnell wohin“, flüsterte sie ihrer Sitznachbarin zu und ging aus dem Kinosaal.
 
   Während Andrea sich erleichterte, bemerkte Tina, dass ein paar Plätze weiter jemand saß, den sie bei dem Vortrag von PublicPete gesehen hatte. 
 
   Möglichst auffällig winkte sie ihm zu, bis auch er sie erkannte und forderte ihn durch eine Handbewegung zum Rüberkommen auf. Die Plätze zwischen den beiden waren leer, so konnte er ungehindert zu ihr schleichen.
 
   „Hallo“, sagte er freundlich und schüttelte ihre Hand, „waren Sie nicht auch bei dem Vortrag dabei?“
 
   „Ja“, antwortete Tina fröhlich, „kommen Sie, setzen sie sich doch, oder sind Sie in Begleitung?“
 
   „Ja, ein paar meiner Kollegen sitzen da vorn, aber ich kann sie rüberholen, wenn Sie möchten?“ Tina nickte begeistert. „Ach so, ich bin übrigens Lennard Kampmann“, stellte er sich noch schnell vor. 
 
   „Tina Buchart“, antwortete sie.
 
   Als Andrea zurückkam und erleichtert in ihren Sitz sackte, waren die anderen bereits zu den freien Plätzen neben den beiden Ladys aufgerutscht. Tina unterbrach ihre Unterhaltung mit Herrn Kampmann kurz und setzte Andrea davon in Kenntnis, dass sie ein bisschen Gesellschaft bekommen hatten. „Die waren heute bei dem Vortrag dabei.“
 
   Andrea sah rüber zu der Schar Männer und winkte; ein paar winkten zurück. Allmählich kehrte Ruhe ein und alle konzentrierten sich auf den Film.
 
    
 
   Am Ende des Abspanns trafen sich alle nochmal vor dem Gebäude des Kinos, um für die Nacht voneinander Abschied zu nehmen. Andrea war wie erschlagen, sie wollte einfach nur noch ins Bett. Deswegen beteiligte sie sich auch nicht mehr groß an den Gesprächen der anderen. Tina hingegen hatte eine Menge mitzuteilen. Hätte Andrea sie nicht auf die Uhrzeit aufmerksam gemacht, hätten sie da sicher noch die ganze Nacht gestanden. Widerwillig nahm Tina also auch endlich Abschied von den Herren und fuhr mit ihrer Zimmergenossin in der Straßenbahn zurück zum Hotel. 
 
   „Lennard war doch echt schnuckelig, oder?“, fragte die muntere Tina die müde Andrea und gab ihr einen kleinen Stups.
 
   „Wer von denen war denn Lennard?“, fragte diese.
 
   „Der direkt neben mir saß, der mit dem dunkelblonden Seitenscheitel.“
 
   „Ach so, der.“
 
   „Der war doch echt süß.“
 
   „Kann ich nicht sagen ... ich bin viel zu müde, um mir da noch Gedanken drüber zu machen. Dabei fällt mir ein ...“ Andrea schreckte plötzlich hoch. „Oh nein! Ich hab ganz vergessen, Jan anzurufen.“ Schnell suchte sie ihr Handy raus und wählte die Nummer von unserem Haustelefon. 
 
    
 
   „Ja, hallo?“, meldete ich mich. 
 
   „Hoh Jan, ich hab dir schon mal gesagt, du sollst dich mit Namen melden“, belehrte sie mich, „sorry, dass ich mich jetzt erst melde, Tina und ich waren noch im Kino. Wie geht’s dir denn? Hattest du einen schönen Tag? Warum bist du eigentlich erst so spät ans Telefon gegangen? Ich hab voll lange klingeln lassen.“
 
   „Äh ... was hast du nochmal als Erstes gefragt?“, antwortete ich schlaftrunken.
 
   „Oh, warst du schon am Schlafen?“
 
   „Ja, aber ich war draußen Sterne gucken.“
 
   „DU hast Sterne geschaut? Und? Was Schönes entdeckt?“
 
   „Nein, ich bin eingeschlafen und ohne dich ist es eh nicht dasselbe.“
 
   „Du bist auf dem Rasen eingeschlafen?“
 
   „Ja ... aber heute ist es voll warm, bei dir auch?“
 
   „Nein, nicht so, wir mussten wärmere Sachen anziehen. Du, lass uns morgen ausführlich reden, ok? Es ist schon so spät.“
 
   „Ist gut, schlaf schön.“
 
   „Danke, du auch, mein Süßer.“ 
 
   Nachdem wir beide einen Bussi auf den Hörer gedrückt hatten, war das Gespräch beendet. 
 
    
 
   „Och, ist ja lieb“, sagte Tina schmunzelnd.
 
   Andrea lächelte. „Ja, mein kleiner Jan braucht das. Du, wenn ich den nicht angerufen hätte, wär der morgen früh bei uns vorm Haus aufgewacht.“
 
   „Meinst du, das hätte ihn gestört?“, fragte Tina amüsiert.
 
   Andrea überlegte. „Nee, wahrscheinlich nicht. Weißt du, der ist so einer, der erst handelt und dann denkt: oh!“ Tina lachte. 
 
   Nach ein paar Stationen waren die beiden endlich an ihrer Haltestelle angekommen und gingen die letzten paar Meter zu Fuß zum Hotel und rauf ins Bett.
 
    
 
   Der nächste Tag zog sich endlos in die Länge. Erst musste die Crew von PublicPete sich drei Stunden lang was über MS-Office anhören und dann ging es direkt weiter in eine Art Museum der Film- und Radiogeschichte. Anschließend mussten sie wieder zu einem Vortrag und danach wurden alle Beteiligten über den Ablauf des nächsten Tages informiert. 
 
   Völlig erschöpft fielen Andrea und Tina in ihre Betten und beklagten sich darüber, dass der Tag mit Sicherheit mehr als 34 Stunden gehabt haben musste, so wie sie sich fühlten.
 
   Tina entdeckte einen Fernseher. „Dürfen wir hier eigentlich fernsehen? Geht das auch über die Firmenkosten?“
 
   „Ich glaube, das müssen wir selbst bezahlen“, antwortete Andrea, ohne sich zu rühren. 
 
   Tina störte das nicht, sie wollte jetzt fernsehen, egal, wer es nun bezahlen würde. Sie war zwar kaputt und müde, aber das Letzte, was sie jetzt wollte, war einfach nur rumzuliegen und sich zu langweilen. Eifrig zappte sich die Fernsehwütige durchs Programm. Zwischendurch vernahm der regungslose Klotz in Andreas Bett vertraute Geräusche, bei denen er rief: „Oh cool, lass das dran“, doch da war bereits schon wieder der nächste Sender auf der Mattscheibe. So huschte Tina an diversen Talkshows, „Grey’s Anatomy“, Werbung und „Spongebob“ vorbei. Erst bei den Nachrichten hielt sie an, legte die Fernbedienung beiseite und lehnte sich zurück ins Bett. 
 
   „Haben wir heute nicht schon genug Nachrichten gehört?“, fragte Andrea knurrig.
 
   „Das waren doch Sachen, die alle schon lange her sind, das hier passiert erst noch.“
 
   Andrea richtete sich auf. „Weißt du eigentlich, was du manchmal für einen Blödsinn von dir gibst?“
 
   Tina lachte und machte zu Andrea eine gewisse Handbewegung, die soviel aussagte wie „Ja ja, erzähl mir das später“. Die Abgewiesene ließ sich wieder zurück aufs Bett fallen und schloss die Augen. Es interessierte sie nicht, welches Wetter die nächsten Tage sein würde, sie war auch kein Stück daran interessiert, welcher Glückspilz im Lotto gewonnen hatte, und welcher der Kandidaten von „Deutschland sucht den Superstar“ rausgeflogen war, interessierte sie noch am allerwenigsten. Seit ihr Favorit nicht mehr dabei war, fand sie die ganze Sendung einfach nur noch Mist. 
 
   Doch plötzlich riss sie ihre Augen auf und schoss blitzschnell in die Höhe. In einem Report wurde über einen Mann berichtet, der nach fünf Jahren nun endlich in einem kleinen Ort namens Diblingen geschnappt wurde. 
 
   „Tina, mach mal lauter!“, rief sie aufgeregt. Tina tat wie ihr befohlen und beide schauten gespannt auf den Bildschirm. 
 
   „Es war nur eine Frage der Zeit, bis der mittlerweile wohl milliardenschwere Verbrecher gefasst werden konnte“, ertönte es aus dem Fernseher.
 
   „Kennst du den etwa?“, fragte Tina irritiert.
 
   „Hallo?“ Andrea schüttelte verständnislos den Kopf. „Ich wohne da!?“
 
   Tinas Kinnlade klappte runter. „Oh mein Gott, was sucht so einer denn in so ’nem kleinen Kaff?“ 
 
   Gespannt verfolgten die Frauen den ganzen Bericht. „Die Polizei stellte ihn einige Kilometer außerhalb des kleinen Örtchens in einem Wald. Er war unbewaffnet und hatte gegen die beiden Polizeibeamten keinerlei Chance“, erzählte die Nachrichtensprecherin, während man einige Aufnahmen zu dem Geschehen sah. „Bei der Befragung hielt er es scheinbar für das Beste, zu schweigen, und spuckte stattdessen einem der Polizisten ins Gesicht. Auf dem Weg in die Strafvollzugsanstalt wehrte er sich mit Händen und Füßen und ließ sich letzten Endes in eine Zelle schleifen. Auf die Frage unseres Reporters, der vor dem Gebäude der Polizeiwache diese Bilder einfing, was er zu den Vorwürfen zu sagen habe, reagierte er mit wüsten Fäkalausdrücken.“
 
   Andrea verfolgte gefesselt, wie ein dunkelhaariger Mann, dessen Gesicht zensiert war, gewaltsam in einen Streifenwagen gezerrt wurde. 
 
   „Nach mehreren Aussagen, in denen von Diebstahl, Hintergehung, Verrat und Betrug die Rede ist, wird Marco Obeck sich jetzt vor einem Gericht verantworten müssen. Zurzeit wartet er noch in der Untersuchungshaft auf einen Termin. Sollte er schuldig gesprochen werden, erwarten ihn mindestens zwölf Jahre Haft“, beendete die Nachrichtensprecherin ihren Satz und schaltete zu einem Sprecher, der sich gerade in Diblingen befand.
 
   Andrea hatte mittlerweile ihre Arme um eines der Hotelkissen geklammert und ihr Kinn verzweifelt darauf abgelegt. 
 
   Ihre Zimmergenossin schaute sie nichtsahnend an. „Alles ok?“
 
   Andrea schüttelte den Kopf. „Hoffentlich hat Jan das nicht gesehen.“ Schwerfällig atmete sie aus und wühlte nach ihrem Handy.
 
   „Was machst du?“, fragte Tina neugierig.
 
   „Ich rufe Jan an.“ Nach einer Weile steckte Andrea ihr Handy wieder weg und seufzte. „Er geht nicht ran ... oh Jan, bitte mach keine Dummheiten.“ 
 
   Tina verstand nicht, worum es ging, machte sich aber Sorgen und klopfte ihr tröstend auf den Rücken. „Bestimmt hat er die Nachrichten gar nicht gesehen.“ 
 
   „Glaub mir, der hat ein Talent dafür, so was mitzukriegen“, gab Andrea verzweifelt zurück.
 
    
 
   Während Andrea sich im Hotel so ihre Gedanken machte, krallte ich mich zu Hause mit meinen Händen an meinem T-Shirt fest. Starr stand ich mitten im Raum und fixierte den Fernseher. Es war so schrecklich, dass ich mich nicht traute mich zu bewegen. So fest ich konnte schloss ich die Augen, kniff sie ganz fest zu und hoffte, dass alles wieder gut wäre, wenn ich sie wieder öffnen würde. Ich hatte Angst, schreckliche Angst, und wollte jetzt nicht alleine sein. Andrea sollte wiederkommen und alles wäre gut. 
 
   Plötzlich klingelte das Telefon und riss mich aus meinen Gedanken. Mein Herz raste ... es war nur das Telefon ... Der Anrufer war hartnäckig und reizte die Dauer des Klingelns bis zur letzten Sekunde aus. Doch ich stand stocksteif einfach nur da. Ich wollte den Hörer abnehmen, aber die endlose Panik verbot es mir. 
 
    
 
   „Ans Festnetz geht er auch nicht, jetzt mache ich mir aber langsam echt Sorgen“, klagte Andrea. 
 
   Tina wusste nicht, was sie sagen sollte. Hilflos saß sie daneben und beobachtete das Nervenwrack neben sich. 
 
   Wieder wählte Andrea eine Nummer und wartete. „Hi, Isa, ich bin’s, Andrea ... Kannst du mir einen Gefallen tun? Ähm, kannst du bitte zu mir nach Hause fahren und nachsehen, ob mit Jan alles in Ordnung ist? Ich versuche ihn die ganze Zeit zu erreichen, aber er geht weder zu Hause ans Telefon noch an sein Handy ... Ja ... Das erklär ich dir, wenn du ihn gefunden hast, ok? ... Kannst du mich dann ... kannst du mich dann zurückrufen? Mein Handy ist den Rest des Tages frei ... Ja? Oh, das wär echt super von dir ... Ja ... Oh Gott, vielen Dank ... Ok ... Bis gleich dann, bye ... ja, bye.“ 
 
   Nicht sonderlich erleichtert, schmiss Andrea das Handy neben sich und schnaufte durch. „Wenn Isa ihn jetzt nicht findet, kann ich mir ernsthaft Sorgen machen.“ Auf den Ernstfall eingestellt fing sie an, ihre Sachen einzupacken.
 
   „Was tust du da?“, fragte Tina verwundert.
 
   „Wenn der Anruf gleich negativ ausfällt, sprich, Jan ist nicht zu Hause, dann fahre ich zurück“, sagte Andrea entschlossen.
 
   Tina packte das Nervenbündel bei den Oberarmen und drückte es runter aufs Bett. „Jetzt bleib doch mal ruhig ... Denk doch mal nach, wir sind gestern losgefahren und da ging es ihm noch gut. Einige Teile von dem Bericht wurden vor mehr als zwei Tagen gedreht. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass Jans Abwesenheit in irgendeiner Weise mit dem Bericht zusammen hängt?“ 
 
   Andrea dachte kurz nach. „Was? Wovon ... Ach so, ich weiß, was du meinst. Nein, du verstehst das grad falsch, ich mache mir keine Sorgen, dass der Typ ihn gekidnappt hat oder so was, es ist mehr ... ach, egal, du hast bestimmt Recht. Bestimmt sitzt er irgendwo draußen rum und hat sein Handy auf lautlos ... Ich wünschte nur, ich wüsste es genau.“
 
   „Natürlich“, versuchte Tina sie zu beruhigen, „gleich, wenn du den Anruf kriegst, hast du ja Gewissheit, und dann kannst du dir immer noch Sorgen machen, wenn nötig.“ Andrea nickte und lächelte ihren Trostspender an.
 
    
 
   Es klingelte an der Tür. Noch immer war ich nicht dazu in der Lage, irgendetwas zu tun. Nachdem ich auch nach dem zweiten Mal klingeln nicht reagierte, hörte ich, wie ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Die Tür ging auf und Isabell kam rein, vermutlich mit dem Ersatzschlüssel. Erschrocken sah sie zu mir rüber, ich muss furchtbar ausgesehen haben.
 
   „Jan?“, fragte sie vorsichtig und rührte sich ebenfalls nicht vom Fleck. Noch ehe sie wusste, wie ihr geschah, rannte ich auf sie zu und fiel ihr in die Arme. „Jan, was ist denn?“, fragte sie völlig überrumpelt.
 
   „Da drin ...“, versuchte ich ihr mitzuteilen, „ist eine riesige Spinne!“ Ich konnte mich nicht beherrschen und heulte in ihren Pulli. Dabei teilte ich ihr mit, wie viel Angst ich hatte, dass sie auf mich zu krabbeln würde. 
 
   Mein Schutzengel tröstete mich und meinte: „Lass mich mal machen.“ Sie trat vorsichtig in den Raum, schnappte sich ein Glas und einen Notizzettel und hielt Ausschau nach dem Insektentöter. Ich stand währenddessen draußen vor dem Haus und kaute nervös auf meinen Fingern rum. 
 
   „Wie groß war sie denn?“, fragte Isa, die die Spinne wohl nicht entdecken konnte.
 
   „Die ist total groß und fett“, beschrieb ich das Tier angewidert. 
 
   Langsam entfernte ich mich Schritt für Schritt vom Haus, in der Angst, die Spinne könnte rauskommen. 
 
   Dann hörte man, wie das Glas schnell auf den Boden gesetzt wurde. „MACH SIE TOT! MACH SIE TOT!“, schrie ich panisch. Wieder wurde das Glas aufgesetzt und wieder und wieder. „Oh nein, hoffentlich läuft die nicht in mein Zimmer!“, flehte ich in Gedanken. 
 
   Doch zum Glück kam Isabell wenige Augenblicke später mit dem Glas, dem Zettel als Deckel oben drauf und der Spinne innen drin nach draußen und ließ den Achtbeiner einige Meter weiter im Gras wieder frei. 
 
   „Und wenn die wieder reinläuft?“, fragte ich ängstlich.
 
   „Keine Angst, die weiß jetzt, dass sie nicht willkommen ist“, flunkerte mich meine Retterin an. „Ist dann bei dir wieder alles in Ordnung?“
 
   „Ja, mir geht’s gut“, behauptete ich, noch immer kreidebleich.
 
   „Ich wusste gar nicht, dass du so eine Angst vor diesen Tierchen hast.“
 
   „Tierchen?!“, fragte ich verständnislos, „die Dinger sind das Widerlichste, was es gibt!“
 
   „Aber die tun dir doch gar nichts“, sagte die Tierfreundin lächelnd.
 
   „Doch!“ Isabell sah mich neugierig an. „Die ... sitzen da ... mit ihrem fetten Arsch und bedrohen einen!“
 
   Lachend nickte Isa. „Ok. Falls noch eine Spinne auftaucht, sag einfach Bescheid.“ Mit diesen Worten verabschiedete sie sich, setzte sich auf ihr Fahrrad und radelte davon. 
 
   Einen Moment lang schaute ich ins Gras, um sicher zu gehen, dass das Ungeheuer weg war. Dabei fiel mir auf, dass die Zeitung von heute Morgen immer noch hier draußen darauf wartete, reingeholt zu werden. Ich war so freundlich und tat ihr den Gefallen. Nachdem Isabell außer Sichtweite war, schnappte ich mir die Zeitung und überflog das Titelblatt.
 
   

 
   

Bei sich zu Hause angekommen stellte Isabell ihren fahrbaren Untersatz an einem der Stützbalken vom Carport ab und rief Andrea an. „Hallo, du! Ich wollte dir sagen, dass es ihm gut geht, du brauchst dir keine Sorgen zu machen ... Nein, er hatte Besuch von einer Spinne, die ihn bedroht hat ... Ja, allerdings ... Aber was war denn eigentlich mit dir los? ... Ach, du warst das? Nein, ich hab das Klingeln gehört, aber ich bin eben erst nach Hause gekommen, du hast mich unterwegs erwischt ... Nachrichten? Wieso? ... Was?! ... Ach du meine Güte ...“ Isabell setzte sich auf einen der Stühle im Essbereich. „Aber sie haben ihn geschnappt? ... Dann ist es ja gut ... Nein, ich glaube nicht, dass Jan davon schon was mitgekriegt hat, er war einfach von dem Spinnchen so vereinnahmt ... Ach was, der interessiert sich doch gar nicht für die Nachrichten.“
 
    
 
   Auf dem Titelblatt der Zeitung weckte der Leitartikel meine Aufmerksamkeit. >Verbrecher nach fünf Jahren endlich hinter Schloss und Riegel<. Was mir aber eigentlich mehr ins Auge fiel und der Grund meines plötzlichen Interesses an einer Zeitung war, war der Name, der unter der Überschrift aufgeführt wurde ... Marco Obeck ... 
 
   „Scheint wohl am Namen zu liegen, wenn man gegen das Gesetz verstößt“, dachte ich laut. 
 
    
 
   „Mach dir keine Sorgen, ich bin mir eigentlich ziemlich sicher, dass er davon keinen Schimmer hat ... Hm? ... Ok, ich warte kurz“, sprach Isabell ins Telefon.
 
   Das Bild zu dem Artikel kam mir irgendwie merkwürdig vor. Trotz der Zensierung des Mannes, der von zwei Polizisten festgehalten wurde, irgendwas an der Abbildung fesselte mich. Ich dachte, es würde mir vielleicht bewusst werden, wenn ich ein paar Zeilen von dem Artikel läse. Also überflog ich die ersten Zeilen und stolperte wieder über den Namen Marco.
 
    
 
   „Ja, ich bin noch dran“, meldete Isabell sich zurück. „Was habt ihr heute denn noch so vor? ... Aha ... Klingt ja wirklich sehr spannend“, sagte sie mit einem ironischen Unterton.
 
    
 
   >In einem Wald unweit des 10.000 Einwohner-Ortes Diblingen konnte er nach einer wilden Verfolgungsjagd gestellt werden. Völlig erschöpft und von einigen Stürzen während der Flucht gezeichnet konnte der Täter keinen großen Widerstand mehr leisten. Die beiden Beamten der örtlichen Polizeiwache hatten leichtes Spiel mit dem Täter ...<
 
   Fassungslos hob ich den Kopf. „... Marco ...“
 
    
 
   „Ok, sprechen wir uns dann die Tage wieder? ... Super, ok, dann bis bald ... Machs gut“, verabschiedete sich Isabell von ihrer besten Freundin.
 
    
 
   Langsam sackte ich auf den Boden. Verkrampft hielt ich die Zeitung in der einen Hand und stützte mich mit der anderen nach hinten ab, damit ich nicht umfiel. So saß ich da minutenlang und ließ in Gedanken den Moment in der Stadt noch einmal Revue passieren. Es war wie ein Schock. Sie hatten ihn wirklich gekriegt. Ich wusste gar nicht, was mich mehr aus der Fassung brachte. Das blanke Entsetzen, dass er ein Schwerverbrecher und nicht mein süßer Kuscheltanzpartner war, oder dass sie ihn erwischt hatten. 
 
   Ich bildete mir ein, ganz genau zu wissen, dass er nicht der Typ war, der sich erwischen lässt. Dass er einfach von allen gejagt werden würde, aber niemand würde ihn kriegen. 
 
   Um ehrlich zu sein machte es mich total kribbelig, wenn ich mir vorstellte, wie viel Respekt andere vor ihm haben mussten. 
 
   „Warum musstest du auch stürzen? Du wärst denen sicher entwischt ...“, seufzte ich. 
 
   Den Rest des Tages blieb ich da hocken und dachte nach. Erst als es schon dunkel geworden war und ein leichter Wind aufkam wurde mir kalt und ich ging schwerfällig ins Haus. 
 
   Als Andrea ihren täglichen Kontroll-Anruf tätigte, versuchte ich, möglichst um dieses Thema herumzukommen. Zu meinem Glück gestaltete sich das ziemlich einfach, denn auch sie machte einen großen Bogen um alles, was mit den Schlagzeilen zu tun hatte.
 
   Mit meinem kleinen Stoffmeerschweinchen fest im Arm kroch ich unter die Bettdecke und hoffte, schnell einschlafen zu können.
 
    
 
   Der darauffolgende Tag bestand für mich darin, drei Stunden zu duschen, dann aus Versehen den Toaster kaputtzumachen und mir somit meine einzige Nahrungsquelle zu zerstören und wie ein Irrer durch die Stadt zu rasen und mir zu wünschen, Marco wäre ausgebrochen und ich würde ihn finden. Dann besorgte ich mir zum Abendessen vom Slim-Cheese – einem Fast-Food-Restaurant – ein sogenanntes Slim-Cheese-Menü. Davon aß ich jedoch lediglich den halben Burger und trank ein paar Schlucke vom Shake. Die Pommes und den beigelegten Käsedip ließ ich völlig außer Acht. 
 
   Was sollte ich nur tun? Alles war auf einmal so sinnlos. Andrea war irgendwo ganz weit weg und war auch sicher froh darüber, mich mal los zu sein, und Marco würde ich vielleicht nie wiedersehen. 
 
   Wieder mal stellte ich mir die Frage, warum ich überhaupt lebe, ob da nicht jemand einfach Spaß daran hat, mich leiden zu sehen. Wenn ich Andrea mit dieser Frage erfreute, rastete sie immer total aus. „Du kannst froh sein, dass es dir noch so gut geht, du könntest für den Rest deines Lebens ans Bett gefesselt sein, dann hättest du einen Grund dich zu beklagen. Nein, nicht mal dann, erst wenn du jeden Tag Hunger leiden müsstest oder du ständig gefoltert würdest, DANN könntest du diese himmelschreiende Ungerechtigkeit ausposaunen, dann würd ich dir sogar noch das Megaphon halten“, schrie sie dann. 
 
   Natürlich hatte sie Recht; ich war schon froh, keine schlimmeren Probleme als die zu haben, die ich nun mal hatte ... aber ich hatte sie nun mal und es tat mir weh, dass der, der mir diesen unglaublichen Kuss gegeben hatte, jetzt im Knast war. Vielleicht sollte ich besser keinen mehr küssen. 
 
   Ich wollte einfach bei ihm sein, in seine schönen Augen schauen und dieses unbeschreibliche Gefühl haben, wenn seine Lippen meine berühren. Ich hielt es kaum aus. Es zerriss mich förmlich. Nicht mehr lange und ich würde dran krepieren ... wann war es nur endlich soweit? Sogar das Atmen fiel mir schwer. 
 
   Orientierungslos ging ich durchs Haus und hoffte, ich würde irgendwas entdecken, das mich auf andere Gedanken brächte. Aber wollte ich wirklich an was anderes denken? Ich bildete mir ein, dass egal, was ich machen würde, dieses eklige Gefühl eh nicht verschwinden würde, wahrscheinlich würde es nur noch schlimmer werden. 
 
   In eine Ecke gekauert wartete ich darauf, dass die nächsten zwei Wochen ganz schnell zu Ende gehen würden. Vielleicht sollte ich einfach auch irgendwas anstellen, damit mich die Polizei einsperren würde. Ich wäre ganz bestimmt ins selbe Gefängnis wie Marco gekommen, in der näheren Umgebung gibt es nämlich nur das. Mir wär es sogar Recht gewesen, für ihn die Strafe abzusitzen ... Solange er mich ab und zu besuchen würde, wäre alles ok. Ein Jammer, dass man das sicher niemals erlauben würde, immerhin hatte er ... was hatte er eigentlich getan? So genau hatte ich den Bericht in der Zeitung nicht gelesen. Na ja, wie auch immer, ich wusste, dass ich ohne Marco nicht mehr leben konnte. 
 
   Fest entschlossen nickte ich mit dem Kopf, rappelte mich wieder auf und legte mich ins Bett. Der nächste Tag würde mich sehr viel Energie und Mut kosten. 
 
    
 
   Davon, dass ich dem Wahnsinn nah war, bekam Andrea nichts mit. Ihr Tag verlief sehr viel schöner. Nicht weit vom Hotel entfernt entdeckte sie einen kleinen Park, der zu einem Freibad führte. Zusammen mit Tina und noch zwei anderen Kolleginnen nutzte sie die freie Zeit, um sich im Wasser den rauchenden Kopf abzukühlen. 
 
   Mit von der Partie war der dunkelblonde Seitenscheitel, der zufällig dieselbe Idee wie die Mädels hatte.
 
   „Na, was für ein glücklicher Zufall“, rief Tina grinsend zu Lennard rüber, als sie ihn von hinten erkannte. 
 
   Als dieser sich umdrehte, war auch er freudig überrascht. „Hey, ähm ... Tina, richtig? Beim nächsten Mal muss einer von uns Einen ausgeben.“
 
   Tina lachte und zwinkerte. „Klar, aber nur, wenn es auch Zufall ist.“
 
   Lennard bemerkte, worauf sie anspielte, und konterte: „Erwischt.“
 
   „Wir haben unsere Decke da drüben ausgebreitet, bei dem großen Baum. Du kannst ja mit deinen Kollegen rüberkommen, wenn du Lust hast“, schlug Tina vor.
 
   „Ja, gerne.“ 
 
   Tina schnappte sich ihren Hot Dog, den sie an einer kleinen Würstchenbude gekauft hatte, und verschwand mit einem Lächeln auf den Lippen zurück zur Decke.
 
   Wenig später kam auch Lennard mit seinen Kollegen und Gepäck nach. Alle begrüßten sich wild durcheinander, dann legte der Männertrupp seine Sachen ab. 
 
   „Hey, Andrea, Sie sind ja auch da“, stellte Lennard erfreut fest.
 
   Andrea nickte. „Ja, ich lasse mich auch dauernd zu ihr hinreißen wie ihr Jungs“, sagte sie augenzwinkernd und deutete dabei auf Tina. Einige lachten geschmeichelt über die Bemerkung mit den Jungs. 
 
   „Sagt mal, campiert ihr hier?“, meldete sich Sarah, eine der Arbeitskolleginnen der beiden Mädels, zu Wort.
 
   „Nee ...“, erklärte Lennard, „dazu würde uns die ganze Ausrüstung an elektronischen Geräten wie PC und Fernseher fehlen.“ Wieder brach ein wildes Gelächter und Gerede aus.
 
   Einer der Herren klopfte seinem Vordermann auf den Rücken. „Wie wär’s mit ein wenig Musik?“
 
   „Das Radio!!!“, schoss es plötzlich aus jedem Mund der Frauen. 
 
   „Jetzt wissen wir, was wir vergessen haben“, seufzte Natascha, die ebenfalls zu Tinas Trupp gehörte.
 
   „Wir haben eins dabei“, schoss es freudestrahlend aus Lennards Mund, in der Annahme, so bei den Frauen punkten zu können. Sogleich stellte er es auf und suchte einen guten Sender. 
 
   Ein paar der Frauen entschlossen sich, ins Wasser zu gehen. Tina und Andrea wollten sich lieber von der Sonne brutzeln lassen ... soweit das im Mai eben schon möglich war. Als Tina zur Toilette musste, folgte ihr der Männertrupp, bis auf Lennard, um sich einen Hot Dog zu holen. 
 
   Lennard nutzte die Gelegenheit, sich mit Andrea zu unterhalten. „Wie gefällt Ihnen bisher dieser kleine Ausflug?“ 
 
   „Die Freizeit ist super“, antwortete sie lächelnd.
 
   „Was machen Sie denn sonst noch so hier, wenn man gerade nicht auf uns einredet, dass einem schwindelig wird?“
 
   „Sagen wir doch Du zueinander“, bot Andrea ihm an und richtete sich etwas auf.
 
   „Natürlich ...“, stimmte Lennard zu, „und was machst DU noch so?“
 
   Sie überlegte. „Na ja ... bisher haben wir noch nichts unternommen, was du nicht schon mitbekommen hättest.“ 
 
   Beide lächelten sich an, dann fragte Lennard nach kurzem Zögern: „Was halten Sie ... entschuldige, was hältst du davon, wenn wir uns mal zu einem Eis treffen? Ich bin mir sicher, dass sich das irgendwie arrangieren ließe, euch zufällig zu finden.“ Er lachte verlegen, fuhr jedoch sogleich mit dem fort, was er eigentlich sagen wollte. „Oder wir gehen einfach mal alleine weg ...“
 
   Andrea wusste nicht recht, was sie von der Idee halten sollte. Sie hatte im Moment eigentlich gar nicht so richtig Lust dazu, jemand Neues näher kennenzulernen. Trotzdem willigte sie ein, gegen ein kleines Eis war ja nichts einzuwenden.
 
   Kaum hatten die beiden also einen Treffpunkt abgemacht, kamen einige der Männer zurück, bald darauf auch Tina. „Wer will mit mir ins Wasser?“, fragte sie in die Runde. Keiner schien so richtig Lust zu haben. „Na komm, Lennard, du brauchst ’ne Abkühlung, du hast heute so schwer geschuftet in dem Saal.“
 
   Nach ein paar Betteleinheiten ließ er sich breitschlagen und schwamm mit ihr ein paar Runden. Andrea nutzte die letzten Sonnenstrahlen zum Bräunen, während der Rest sich über alles Mögliche unterhielt.
 
    
 
   Ein paar Tage später traf das von allen langersehnte Wochenende ein. Andrea machte sich gerade für die Verabredung fertig, als ihre Zimmergenossin den Raum betrat.
 
   „Und? Habt ihr alles fertig?“, fragte sie zum Spiegel, während sie den Lippenstift nachzog.
 
   „Ja, der Raum ist endlich leer. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie verdammt schwer die Tische sind!“, schnaufte Tina und plumpste ins Bett. Dann bemerkte sie, dass Andrea scheinbar was vorhatte. „Wofür machst du dich denn so fein?“
 
   „Dieser eine Typ vom Schwimmen hat mich gefragt, ob wir uns nicht mal treffen wollen. Wir gehen Eis essen.“
 
   „Mit Lennard?“, fragte Tina verwundert.
 
   „Ja“, gab Andrea genauso verwundert zurück, „wir haben uns neulich ganz nett unterhalten ... warum? Stimmt irgendwas nicht?“
 
   „Nein ... Nein, gar nichts ... habt viel Spaß“, sprach sie und verschwand zur Tür raus. Andrea zog fragend die Augenbrauen hoch. 
 
    
 
   Etwas später wartete Lennard bereits an einem der Tische einer Eisdiele, als Andrea endlich angelaufen kam und Platz nahm. „Entschuldige bitte, die Straßenbahn wollte einfach nicht losfahren.“
 
   „Ist doch kein Problem“, sagte ihr Gegenüber verständnisvoll. 
 
   Beide suchten sich rasch einen Eisbecher aus und wurden prompt bedient. Die anfängliche Scheu war schnell überwunden und die beiden fanden von einem Gesprächsthema ins nächste. 
 
   „... Na ja, und so bin ich dann in der Firma gelandet“, erzählte Lennard.
 
   „Ich glaube, ich wäre auch wahnsinnig geworden, wenn mich meine Eltern dazu gezwungen hätten in Papas Fußstapfen zu treten“, merkte Andrea an.
 
   „Was wärst du dann jetzt?“
 
   „Wollverkäuferin in einem Wollladen.“
 
   Lennard lachte. „Das ist doch total süß.“
 
   „Ja schon, aber irgendwie wär das nichts für mich, viel zu langweilig. Allerdings war es in den Wintermonaten immer schön. Als Kinder haben wir oft im Laden geholfen ... eigentlich haben wir mehr durcheinander gebracht, aber es war herrlich ... und jedes Wochenende durften mein kleiner Bruder und ich uns ein Knäuel aussuchen und daraus hat unsere Mutter dann schöne dicke Socken gestrickt. Es war das Tollste überhaupt, damit über den Boden zu rutschen, wenn es draußen eiskalt war. Wenn es geschneit hatte, haben wir uns zwei oder drei Paar von den Socken übereinander gezogen und unsere Füße auf das Fensterbrett gelegt, so dass die Scheibe um die Füße herum beschlug, und wenn wir die Füße dann weggezogen haben, sah man kleine Fusselmännchen an der Scheibe. Irgendwie fehlt mir das.“
 
   Lennard war ganz angetan. „Du scheinst wirklich ein ganz besonderer Mensch zu sein.“
 
   „Ganz sicher“, antwortete Andrea lachend, „aber nicht so, wie du denkst.“
 
   „Vielleicht lerne ich dich ja mal genauer kennen und weiß dann, was du meinst“, sagte er und legte seine Hand auf ihre. Andrea zog sie jedoch sofort weg. „Oh, entschuldige, ich wollte nicht ...“, stammelte er und bedauerte sofort sein Vorhaben.
 
   „Ist schon ok“, versicherte sie ihm, um die Situation zu entschärfen. 
 
   Es dauerte eine Weile, bis das Eis erneut gebrochen war und sie sich bei einem anschließenden Verdauungsspaziergang wieder ungezwungener unterhalten konnten. 
 
    
 
   Es wurde spät und die beiden näherten sich wieder dem Hotel. 
 
   „Seid ihr eigentlich auch hier untergebracht?“, fragte Andrea.
 
   „Nein, wir sind die Straße runter ein paar Blocks weiter ... Wir dürfen jeden Morgen den Berg hoch laufen, um an den Vorträgen teilzunehmen.“
 
   Schadenfroh, wie sie nun mal ist, konnte Andrea sich ein Lachen nicht verkneifen. Doch der charmante Kerl nahm es gelassen und umarmte sie zum Abschied, um ihr noch einmal näherzukommen. 
 
   „Es hat mir heute sehr viel Spaß gemacht, das können wir gerne wiederholen“, erwähnte er und versuchte, sie auf den Mund zu küssen.
 
   Sofort riss seine Angebetete sich los. „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee wäre.“
 
   „Ach, du hast sicher einen festen Freund oder Mann.“ Er ging einen Schritt zurück und kratze sich verlegen im Nacken.
 
   Andrea schüttelte den Kopf. „Nein, das ist es gar nicht. Ich weiß nur nicht, ob ich mich jetzt in irgendwas stürzen will ... Du bist echt super lieb, aber ich glaube, ’ne Beziehung will ich nicht.“
 
   „Verstehe ich“, beteuerte Lennard.
 
   „Meine Kollegin Tina, bei der hättest du aber sicher eine Chance, wenn du Interesse an einem wirklich lieben Menschen hast“, schlug sie vor und betonte besonders das „wirklich“. 
 
   Es stand Lennard ins Gesicht geschrieben, dass er kein wirkliches Interesse an irgendjemand anderem als Andrea hatte. „Ich denke nicht, dass ich jetzt einen Lückenbüßer finden will“, sagte er leicht enttäuscht.
 
   „Oh mein Gott, sorry, so habe ich das gar nicht gemeint“, entschuldigte sich Andrea, „ich wollte nur nicht, dass Sie mir jetzt ewig hinterherlaufen, dafür sind Sie einfach viel zu nett.“ 
 
   Lennard schüttelte den Kopf. „Sind wir jetzt also wieder beim Sie, ja? Ok, dann wünsche ich IHNEN noch einen schönen Abend.“
 
   Verdutzt schaute Andrea zu, wie ihr Verehrer sich verärgert auf den Rückweg in sein Hotel machte. „Ich glaub, ich spinne!“, dachte sie laut. „Wie du meinst“, fügte sie hinzu, zuckte mit den Schultern und ging hoch auf ihr Hotelzimmer.
 
    
 
   Oben angekommen schmiss die Herzensbrecherin ihre Tasche in die Ecke und gesellte sich zu Tina, die gerade wieder mal fernsah und offensichtlich keine Gesellschaft haben wollte.
 
   „Schon wieder zurück?“, fragte sie schnippisch, „das war aber ‘ne schnelle Nummer.“
 
   Andrea war sprachlos. Was für eine seltsame Meinung hatte ihre Kollegin denn von ihr? Ironisch antwortete sie darauf: „Findest du? Mir kam es vor, als hätte es ewig gedauert. Aber keine Sorge, es war trotzdem gut.“ Tina stand sofort auf und stampfte wütend ins Bad. „Kannst du mir mal verraten, was dein Problem ist?“, rief Andrea ihr nach.
 
   „Was mein Problem ist?!“, brüllte Tina und streckte den Kopf aus der Tür, „du bist mein Problem!“
 
   „Wieso denn ich?!“
 
   „Wenn du nicht wärst, wäre ich jetzt mit ihm zusammen! Aber was ist?! Du schnappst mir wie immer den Kerl weg!“, regte sie sich weiter lauthals auf und verschwand wieder im Bad. 
 
   Das ließ Andrea nicht auf sich sitzen. Eilig ging sie ihrer Zimmergenossin nach. „Was laberst du da?! Wann hab ich dir jemals ’nen Kerl weggenommen?“
 
   „Ey, hallo?“ Tina schaute Andrea empört an. „Hättest du die Güte draußen zu warten, wenn ich aufs Klo will?!“ 
 
   „Du willst doch gar nicht aufs Klo!“ 
 
   Wütend ging Tina wieder in den anderen Raum und setzte sich vor den Fernseher. Andrea atmete angestrengt durch und folgte ihr.
 
   „Lass mich in Ruhe, du Männerwegschnapperin!“ forderte Tina sie auf.
 
   Andrea verschränkte die Arme. „Nenn mir nur einen.“
 
   „Zum Beispiel der Typ, den wir immer bei den Automaten gesehen haben“, fing Tina an aufzuzählen.
 
   Andrea dachte einen Moment lang nach. „Du meinst Eddie? Tu-Deinen-Kopf-In-Eine-Schraubzwinge-Eddi? Mit dem war ich doch nicht zusammen! Igitt, der wär überhaupt nicht mein Typ.“
 
   „Aber er hat sich an dich rangeschmissen, genauso wie Simon, Reiner und der Typ aus der Marketingabteilung.“
 
   „Aber ich hatte doch mit keinem von denen was ... Glaubst du, ich fange sofort mit jedem was an, der was von mir will? Ich kann doch nichts dafür, wenn die mich so mögen!“ 
 
   „Aber Lennard ist ’ne Ausnahme, oder?!“, fragte Tina wütend.
 
   „Da ist doch auch nichts gelaufen! Wir haben ein Eis gegessen und dann ist er in sein Hotel und ich in meins.“ Erschöpft setzte sie sich auf ihr Bett.
 
   „Aber warum wollen die Kerle immer dich und nicht mich?“
 
   Andrea wusste darauf eine ganz einfache Antwort: „Wahrscheinlich reizt es sie, dass sie mich nicht haben können.“
 
   „Pfhh, die wollen dich ja schon, bevor sie das wissen ... wahrscheinlich liegt es einfach an meiner Hautfarbe“, kritisierte die dunkelhäutige Frau.
 
   „Was?!“, stieß Andrea entsetzt hervor, „so ein Schwachsinn! Ich glaube einfach, du gehst zu forsch ran, das macht denen Angst. Denk dran, es sind Männer.“
 
   Nun konnte Tina schon wieder lachen. „Stimmt ...“
 
   „Es gibt leider keine Regeln, an die man sich einfach halten muss, damit man jeden Mann kriegt. Aber ich könnte dir ein paar Tipps geben, wie die Wahrscheinlichkeit größer wird, dass dich die richtigen Kerle bemerken.“
 
   Gemeinsam versuchten die beiden herauszufinden, was Tina also an sich verbessern könnte, um das Leben eines gefrusteten Singles zu beenden. Eine heitere Stunde begann, nach der sich die beiden wieder in die Arme schließen konnten und der Ärger vergessen war. Nie wieder sollte ein Kerl der Grund für einen Streit sein. 
 
   

 
   

An den darauffolgenden Tagen, an denen die Geschäftsfrau ihren Horizont erweiterte, versuchte ich, ein paar Sätze zu Papier zu bringen, die ich bei der Polizei vortragen wollte. Eigentlich hätte ich denen am liebsten direkt die Tür eingerannt, nachdem mir die Idee gekommen war, Marco im Gefängnis zu besuchen. Aber ich wollte ja nicht lächerlich rüberkommen, sondern wie jemand, der genau weiß, was er will. Und ich wusste, was ich wollte ... Ich traute mich nur nicht. Doch irgendwann wurde mir klar, dass es nur schlimmer werden würde, wenn ich es noch weiter rausschieben würde. 
 
   Vielleicht war meine Angst auch unbegründet, aber ich wusste ja nicht, wie er auf mich reagieren würde. Ich wusste nicht mal, ob ich mir überhaupt das Recht rausnehmen konnte, ihn zu sehen. Er war ja eigentlich ein total Fremder. Was, wenn er sauer auf mich war? Immerhin wurde er nach fünf Jahren erst geschnappt und das kurz nachdem er mich kennengelernt hatte ... vielleicht war er abgelenkt und hatte deswegen einen Fehler gemacht ... dann wäre ich bestimmt der Letzte, den er jemals wiedersehen wollte ... In welchem Fall wäre meine Angst noch gleich unbegründet gewesen?
 
    
 
   Aber wie auch immer, nun war es so weit. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. Jetzt oder nie, dachte ich mir. Ich stopfte ein paar Dinge in meinen Rucksack und machte mich auf den Weg zur Polizeiwache. 
 
   Ehrfürchtig kletterte mein Blick das Gebäude rauf. Zu Hause hatte ich mir in Gedanken schon tausendmal ausgemalt, wie es wohl werden würde, Polizisten gegenüberzustehen, und es hatte so einfach gewirkt ... doch nun kapitulierte ich schon vor der Eingangstür. 
 
   Einige Male näherte ich mich den dunkelgrünen Eisenstangen, die das Dach über dem Eingang trugen. Doch immer wieder ging ich einfach daran vorbei, als es mir zu kritisch wurde. Und immer wieder sagte ich mir in Gedanken: Diesmal aber! Doch sobald die Stufe vor der Tür in unmittelbarer Nähe war, wurde die Panik zu groß und ich wich wieder aus.
 
   Ein älteres Ehepärchen blieb stehen und beobachtete staunend, wie ich scheinbar ziellos immer wieder hin und her ging und vor mich hin grummelte. 
 
   Der Mann des Pärchens fragte sich mittlerweile offensichtlich, was mich wohl daran hinderte weiterzugehen, und näherte sich, um sich selbst ein Bild davon zu machen. Er begutachtete die Stufe und schaute dann mit einem fragenden Blick zu mir. Ich sah ihn entgeistert an. Was wollte der von mir? Verlegen und genervt drehte ich mich in die andere Richtung und hoffte, er würde bald verschwinden. Tat er aber nicht. Ganz im Gegenteil, immer wieder beugte sich der Mann runter zu der Stufe, nur um festzustellen, dass da nichts war. Wie lange braucht denn ein einzelner Mensch, um zu begreifen, dass da einfach nichts ist?!
 
   Dann endlich sagte der Mann zu seiner Frau: „Also ich seh da nichts“, und ging kopfschüttelnd Hand in Hand mit ihr weg.
 
   Erleichtert sackte ich in mich zusammen und schaute ihnen verständnislos hinterher. Ich hatte schon gedacht, die hätten vorgehabt, für immer da stehenzubleiben!
 
   Als sie außer Sichtweite waren und auch niemand anderes in der Nähe zu sein schien, konnte ich mich wieder meiner Mission widmen. Nachdem ich also neuen Mut gefasst hatte, ging ich entschlossen durch diese Tür, fest mit dem Gedanken im Hinterkopf: Es ist wegen Marco.
 
   Ich schluckte einmal schwer und ging rauf auf die Stufe. Schnell öffnete ich die mittlerweile so verhasste Tür, bevor ich es mir wieder anders überlegen konnte. Als sie hinter mir zufiel, atmete ich tief durch. Wow, war ja total einfach!
 
   So, drin war ich schon mal, die erste Hürde war geschafft. Ich hoffte inständig, dass das nicht noch schlimmer werden würde und mit dem Eintreten in dieses Gebäude das Schlimmste überstanden wäre. 
 
   Schüchtern schaute ich mich um. Der Raum war leer und kalt und hatte irgendwie ein bisschen was von einem Krankenhausflur ... so steril.
 
   Plötzlich erschreckte mich eine Stimme. Ich drehte mich nach links und bemerkte, dass dort jemand hinter einem Schalter saß. 
 
   „Kann ich Ihnen helfen, junger Mann?“, fragte mich die Stimme hinter einer Scheibe energisch. Vom Schreck noch ganz benommen starrte ich die Frau an, der die Stimme gehörte, und ließ auf eine Antwort warten. „Junger Mann?“, wurde die Stimme noch ein bisschen ernster.
 
   Ich ging auf den Schalter zu und sagte: „Ähm, guten Tag, Frau ...“ Auf einem silbernen Schildchen, das neben ihr stand, las ich den Namen Hübner. „Frau Hübner. Ich bin hier, weil ich gerne einen ...“ 
 
   Ja, wen wollte ich eigentlich sprechen? Einen Polizisten ... aber wie klingt denn das? Darf ich bitte einen Polizisten sprechen ... 
 
   Noch bevor ich mir zu Ende ausdenken konnte, was ich denn nun sagen sollte, fragte mich die nun leicht gereizte Dame durch ein kleines Mikrophon: „Haben Sie eine Vorladung oder einen Termin?“ Ich schüttelte den Kopf. „Möchten Sie eine Straftat melden oder jemanden anzeigen?“
 
   Wieder schüttelte ich den Kopf und fragte vorsichtig: „Warum wollen Sie das denn wissen? Ich würde das lieber mit einem Polizeibeamten bereden.“ 
 
   Die Augen hinter dem Glas sahen mich skeptisch an. Verlegen senkte ich meinen Kopf und wollte am liebsten einfach nur wieder raus. Ich hätte nicht gedacht, dass das so schlimm werden würde. 
 
   Andrea wäre sicher ganz locker hier reinspaziert, hätte kurz gesagt, worum es geht, und wäre direkt weitergelassen worden. Aber für mich schienen sich immer meterhohe Mauern aufzubauen, über die ich einfach nicht drüber kam. 
 
   Auf einmal sagte die vorher so ernste Stimme in einem freundlichen Ton: „Ich möchte das gerne wissen, um Sie in das richtige Zimmer schicken zu können.“ 
 
   Sofort war die Mauer vor mir doch nicht mehr so hoch. Nun konnte ich immerhin schon drüberluken, wenn ich mich auf Zehenspitzen stellte. 
 
   „Es geht um einen ... Freund von mir ...“, behauptete ich, „er wurde eingesperrt und ich habe da ein paar Fragen.“
 
   Die Dame in dem grauen Kratzwollpulli nickte mit einem mehr oder weniger freiwilligen Lächeln auf den Lippen und durchblätterte eine Art Kalender. „Zimmer Nr. 301, direkt hier im Erdgeschoss, da wird man Ihnen sicher weiterhelfen können“, informierte sie mich, „Sie gehen einfach hier geradeaus durch die Tür und dann rechts.“ 
 
   Erleichtert bedankte ich mich und ging, wie beschrieben, durch die Glastür und bog rechts ab.
 
   Wow, das war ja doch nicht so schwer gewesen, wie ich schon befürchtet hatte. Trotzdem, jetzt war ich auf alles gefasst. Nach DER Nummer vorne am Schalter rechnete ich wirklich mit dem Schlimmsten und war somit seelisch auf alles vorbereitet.
 
   Mit frischem Elan ging ich zum Zimmer mit der Nummer 301 und klopfte an, nachdem ich noch einmal tief Luft geholt hatte.
 
   „Herein!“, rief es von der anderen Seite der Tür, die ich daraufhin öffnete und den Raum betrat. 
 
   Der Raum war kleiner, als es von draußen den Anschein hatte ... und mein Mut war auch kleiner, als es von draußen den Anschein hatte. Hinter einem Schreibtisch saß ein Mann mit einer Halbglatze, der gerade irgendeinen Papierstapel abarbeitete. 
 
   „Bitte, setzen Sie sich doch“, bot mir der Polizeibeamte an und deutete auf die beiden Stühle, die vor dem Schreibtisch standen. 
 
   Ich schloss die Tür, setzte mich und stellte fest, ein total falsches Bild von Polizisten zu haben. Ich dachte immer, die würden von Natur aus ernst klingen, aber der war ja voll nett. 
 
   „Was kann ich für Sie tun?“, fragte der Mann freundlich. 
 
   Ok ... was hatte ich noch gleich eingeübt? Was wollte ich sagen? Es war auf einmal alles weg. Da ich als Schauspieler, wie bei so vielen anderen Sachen auch, eine totale Niete bin, konnte ich auch nicht irgendwas improvisieren. Stattdessen versuchte ich ihm Stück für Stück zu erklären, was mein Anliegen war. In erster Linie war es mein Anliegen, Marco zu sehen. Ich wollte einfach wissen, wie es ihm geht, wie er auf mich reagieren würde, vielleicht würde ich sogar erfahren, warum er das alles gemacht hatte ... was auch immer er gemacht haben soll. 
 
   „Ich habe erfahren, dass Marco im Gefängnis sitzt, und ich ...“
 
   „Es sitzen sicher einige Marcos im Gefängnis“, unterbrach mich mein Gegenüber.
 
   „Ja, ähm ...“, stammelte ich. In der ganzen Aufregung hatte ich den Nachnamen total vergessen.
 
   „Beschreiben Sie ihn doch mal, ist er schon länger in Haft oder haben Sie erst kürzlich was darüber gelesen oder gehört?“
 
   „Ja, in der Zeitung stand, er wurde erst vor ein paar Tagen verhaftet, irgendwas wegen in 50 Fällen ... dunkle Haare ...“
 
   „Ach, Sie meinen sicher den Herrn Obeck.“
 
   „Genau!“, stimmte ich aufgeregt zu. 
 
   „Ja ... was genau kann ich denn in der Sache für Sie tun?“
 
   „Ich wollte fragen, ob es vielleicht möglich wäre ihn zu besuchen.“ 
 
   „Dafür brauchen Sie eine Besuchserlaubnis.“ 
 
   Ich starrte ihn entgeistert an. Eine was? Es dauerte einen Moment, bis der erste Schock überwunden war. Mein Gegenüber schaute erwartungsvoll zu mir rüber, aber was sollte ich dazu denn sagen? Ich hatte so was nicht. Woher denn auch? Konnte ich wissen, dass Gefangene wie Verbrecher behandelt werden, die man nicht sehen darf? Innerlich hatte ich fast schon wieder aufgegeben, als der Polizist meine Unsicherheit zu bemerken schien und mich mitfühlend ansah. „Hören Sie, Herr ...“
 
   „Sivers“, ergänzte ich schnell. Das war auch so ziemlich das Einzige, was ich noch von mir geben konnte ... abgesehen von diesem panischen Blick.
 
   „Herr Sivers, eine Besuchserlaubnis ist zwingend erforderlich. Das hat rechtliche Gründe und im Zweifelsfall ist es grundsätzlich nicht verkehrt, alles irgendwo vermerkt zu haben, wann jemand da war, besonders wo Herr Obeck zurzeit noch in der Untersuchungshaft sitzt. Natürlich können Sie ihn nach der Bestätigung ihres Besuchsantrags sehen, allerdings muss ich Sie darüber in Kenntnis setzen, dass jetzt, wo er noch in diesem Zustand ist, Vorsicht geboten wäre“, setzte er mich also in Kenntnis.
 
   „Ist er da denn noch? Also in der Untersuchungshaft?“, fragte ich unwissend. Hätte ja sein können, dass sich da was geändert hatte und der Polizist hier vor mir hatte es nur noch nicht mitgekriegt.
 
   „Das weiß ich mit ziemlicher Sicherheit, weil ich seinen Fall betreue.“
 
   Stürmisch erhob ich mich aus der Haltung eines nassen Sacks. „Wow, gut, dann bin ich ja direkt an den Richtigen geraten!“
 
   Der Herr Schubert, wie es auf dem Namensschild an seinem gelb-beigen Hemd stand, lächelte mich an und erklärte: „Ich war dabei, als er eingeliefert wurde, um das Protokoll zu schreiben, und eines kann ich Ihnen sagen: Es wäre keine sehr gute Idee, ihn zurzeit zu besuchen.“ 
 
   Missmutig ließ ich die Augen durch den Raum kreisen. 
 
   Herr Schubert seufzte einmal und sagte dann: „Herr Sivers, Sie füllen den Antrag auf die Besuchserlaubnis jetzt mit mir gemeinsam aus und ich leite ihn weiter an die Staatsanwaltschaft. Morgen kommen Sie dann wieder und können Herrn Obeck besuchen. In Ordnung?“ 
 
   Ich wusste nicht so recht, ob ich mich jetzt wirklich freuen oder heulen sollte. Warum denn erst morgen? Trotzdem, ich durfte ihn sehen ... wenn auch erst morgen ... das hieß, ich hatte noch einen ganzen Tag, mich auf den Besuch vorzubereiten. Wollte ich das? Nee! Ich wollte ihn jetzt gleich sehen. Trotzig starrte ich auf den Boden und atmete tief durch.
 
   Herr Schubert kramte derweil in einer Schublade und holte ein Formular hervor. Weiterhin trotzig, aber neugierig, schaute ich unauffällig auf den zweiseitigen Papierbogen und bekam das Grauen. Diese Ausfüllbögen kannte ich nur zu gut vom Arbeitsamt. Ich hasse diese Dinger! Es wird grundsätzlich immer irgendwas gefragt, was man nicht so einfach beantworten kann, wo man immer erst tausend Stunden in seinem Papierkram wühlen muss um irgendwas in diese viel zu kleinen Zeilen schreiben zu können.
 
   Überraschenderweise war aber alles, was er von mir brauchte, mein Name und meine Adresse. Dann streckte er mir einen Kulli und das Formular entgegen und bat mich, unten zu unterschreiben. Erstaunt setzte ich meinen Namen an die gewünschte Stelle und schob die Zettel zu ihm zurück. Er ergänzte noch den Namen des Gefangenen und irgendwelche anderen komplizierten Nummern und Buchstaben und nickte mir freundlich zu. 
 
   Als hätte er meine Gedanken gelesen sagte er: „So, Herr Sivers, das war es schon.“ 
 
   Meine Laune wurde schlagartig besser, das war es echt schon? Ich musste nicht erst einen Monat auf eine Erlaubnis warten? Ich konnte es gar nicht fassen. Morgen würde ich ihn wirklich sehen, ganz legal und ohne das ich weiter was dafür tun musste. Aus meiner entmutigten Schnute wurde ein strahlendes Lächeln, mit dem ich Herrn Schubert anstrahlte. 
 
   „Bis morgen Mittag dann.“ Begeistert nickte ich und schüttelte seine ausgestreckte Hand. „Ach, eine Sache noch“, sagte er, als ich bereits aufgestanden war, „darf ich Herrn Obeck morgen Besuch von einem Verwandten ankündigen oder was kann ich ihm sagen?“ 
 
   Meine Mundwinkel rutschten wieder etwas tiefer. Wozu sollte das denn wichtig sein? Na ja ... Vielleicht durften Verwandte ja näher an ihn ran oder länger bleiben ... Oder noch besser, zu ihm in die Zelle! 
 
   „Ich, ähm ... also, er ist mein ... Stiefbruder“, behauptete ich und senkte verlegen den Kopf.
 
   „Gut, wir sehen uns dann morgen Mittag wieder“, sagte er und machte mir die Tür auf. 
 
   Unsicher ging ich raus auf den Flur und verabschiedete mich durch ein knappes „Ok“.
 
    
 
   Am nächsten Morgen saß ich bereits in aller Frühe senkrecht im Bett. Es war gerade mal fünf Uhr, aber ich konnte einfach nicht länger schlafen. Aufgeregt sprang ich aus dem Bett und unter die Dusche. Anschließend probierte ich mehrere Pullis und Hosen durch, bis ich DAS perfekte Outfit gefunden hatte, und verteilte ganz dezent mein neues Lieblingsparfüm – von Andrea – an meinem Hals. Ich würde heute Marco wiedersehen, da wollte ich doch gut riechen. Auch die Haare wurden heute nicht eher in Ruhe gelassen, bis alles perfekt war.
 
   Ausnahmsweise machte ich mich an diesem Tag mal früher auf den Weg als sonst. Ich hatte zwar keine Lust, erst ewig lange vor dem Polizeirevier zu warten, war aber viel zu hibbelig, als noch länger zu Hause bleiben zu können. Und je eher ich da wäre, desto eher würde ich ihn vielleicht auch sehen.
 
   Um 20 Minuten vor elf betrat ich dann nervös das Gebäude. Mir war auf einmal richtig schlecht, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Der Dame am Empfang konnte ich diesmal ganz stolz sagen, dass ich einen Termin habe, und wurde ohne weitere Fragen durchgelassen. Vor Zimmer Nr. 301 atmete ich noch einmal tief durch und klopfte an die Tür.
 
   „Herein“, hörte ich von drinnen. Ich betrat den Raum und lächelte den Polizisten vom Vortag nervös an. „Ah, Herr Sivers. Ihre Besuchserlaubnis ist da. Aber ich muss Sie vorwarnen, Herr Obeck hat sich seit seiner Inhaftierung noch nicht wirklich beruhigen können. Das sollte Ihnen klar sein, wenn ich Sie gleich zu ihm bringe. Möchten Sie trotzdem zu ihm?“
 
   Ein beträchtliches Maß an Respekt machte sich schlagartig in mir breit. Übertrieb der Polizist jetzt oder war Marco wirklich so krass drauf im Moment? Verstehen könnte ich es ja irgendwie, ich wär auch sauer, wenn man mich weggesperrt hätte. Wenn ich es mir recht überlegte, war ich wohl wirklich der Letzte, der ihm jetzt unter die Augen treten sollte. Dass er plötzlich so aggressiv zu mir gewesen war, hatte vielleicht auch nur daran gelegen, dass er bereits gejagt worden war ... wegen mir. 
 
   Mit einem Mal war meine ganze Hoffnung futsch. Konnte der Typ von der Polizei nicht einfach sagen: „Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo Sie ihn finden“? Stattdessen saß ich jetzt da mit Schuldgefühlen und einem Übermaß an Angst, nur weil man mir sagte, dass ein Besuch keine gute Idee wäre ... Ganz toll ... 
 
   Herr Schubert schaute mich fragend an. „Nun, was ist?“
 
   Ich schluckte. „Ja.“
 
   „In Ordnung, Herr Sivers, dazu muss ich aber zuerst eine Leibesvisitation bei Ihnen vornehmen und Sie über ein paar Dinge aufklären.“
 
   Ich nickte und konnte es noch gar nicht richtig glauben. Gleich würde ich ihn endlich wiedersehen! Auf einmal konnte ich mir nicht mehr vorstellen, dass das für uns beide irgendwie unangenehm werden könnte. Jetzt hatte ich grünes Licht und war nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt. Wenn er überhaupt irgendwo in diesem Gebäude war. Wie ein Gefängnis sah das hier ja nicht grad aus. Vielleicht mussten wir erst noch woandershin fahren. Wie geil, dann würde ich mal mit einem echten Polizeiauto fahren!
 
   Die Leibesvisitation war genau so, wie ich mir das immer vorgestellt hatte. Zuerst musste ich sämtliche Taschen vorzeigen und leeren, dann wurde ich durch einen Türbogen geschickt, der mich röntge, und zu guter Letzt wurde mir so ein komisches Gerät über meinen Kopf bis runter zu den Füßen geführt. 
 
   Es war fast schon schade, dass diese ganze Prozedur nicht länger als ein, zwei Minuten dauerte. Das war total aufregend. Ich stellte mir vor, dass ich etwas ganz Schlimmes verbrochen hatte und nun gefasst worden war. Dass ich wegen so jemandem hier war, vergaß ich für einen Moment.
 
   Nachdem ich aus der Rolle des Schwerverbrechers wieder in die Rolle des Jan geschlüpft war, fragte ich einfach mal, ob Marco sich denn hier im Gebäude befände.
 
   „Hier direkt nicht“, antwortete Herr Schubert und gab mir damit Anlass zur Vorfreude, gleich in eins der berüchtigten Autos steigen zu dürfen, die mit Blaulicht die Herrscher über die Straßen sind. Doch sofort nahm er mir die Freude wieder. „Im hinteren Teil erreicht man einen Trakt, der Ausnüchterungszellen und eben unsere U-Haftler beherbergt.“
 
   „Ah, ok“, antwortete ich ein wenig enttäuscht. Aber eigentlich war es auch egal, wo ich Marco sehen würde. Hauptsache, ich würde ihn überhaupt sehen. 
 
   Ich war so aufgeregt, ich hätte auf der Stelle platzen können. 
 
   Mit jedem Schritt in diesem endlos scheinenden Flur, durch den ich Marco ein Stückchen näher kam, wandelte sich die Aufregung allerdings in ein ungutes Gefühl. 
 
   Marco war schließlich nicht irgendwer und das nicht nur für mich. Sehr viele Menschen hatten ihn schon lange vor mir gekannt, sehr viele Menschen, die sehr böse auf ihn waren ... Aber vielleicht war ich ja auch der Einzige, der jemals diese andere Seite an ihm kennengelernt hatte. 
 
   Der Flur schien überhaupt kein Ende zu nehmen. Tausendmal mussten wir erst noch um irgendwelche Kurven und durch etliche Türen gehen. Erst als wir uns dem Ziel sichtlich näherten, schoss mir die Frage durch den Kopf, was Marco eigentlich gesagt hatte, als man ihm das mit dem Stiefbruder erzählt hatte.
 
   

 
   

Mit Polizisten hatten auch die von PublicPete zu tun. Irgendjemand aus dem Hotel hatte es geschafft, eine ganze Etage in Brand zu setzen. Von den Leuten aus der Firma war zum Glück niemand betroffen. Sie konnten sich das Spektakel ruhigen Gewissens von draußen ansehen. Eine ältere Frau, die wohl für das Feuer verantwortlich war oder zumindest eins der Zimmer hatte, die hoffnungslos niederbrannten, brachte bei der Befragung durch die Polizei kaum ein Wort raus. Andrea konnte sich gut vorstellen, wie der Frau zumute sein musste. Sie hatte ja keine Zeit mehr gehabt ihr ganzes Zeug rauszuräumen, das fiel ja alles den Flammen zum Opfer. Noch dazu wohnte hier ja sicher niemand mal eben um die Ecke, so dass man sich da frische Wäsche und so weiter hätte holen können.
 
   Andrea versuchte sich vorzustellen, was sie tun würde, wenn ihre ganzen Klamotten hinüber wären. Wahrscheinlich würde sie vor dem verkohlten Haufen stehen und laut schreien. Dementsprechend viel Mitleid hatte sie mit der Frau und wartete vor dem Hotel auf eine günstige Gelegenheit, mit ihr zu reden. Als die Polizei zur nächsten Person überging, sank die Frau völlig erledigt auf die Sitzbank eines Bushaltestellen-Häuschens.
 
   Vor dem Eingang saß ein kleiner weißer Hund, der scheinbar herrenlos auf irgendetwas wartete, während die Feuerwehr das Gebäude evakuieren ließ. Jeder, der hinauslief, wurde von dem kleinen Wuschel genauestens inspiziert, aber das Herrchen oder Frauchen war nicht dabei. 
 
   Als Andrea ihn erblickte, musste sie kichern. Auch sie war bisher jeden Abend, wenn sie zurück ins Hotel gekommen war, erst einmal freudig von dem Kleinen begrüßt worden, bevor er sich mit seinem Frauchen zum Gassi gehen aufgemacht hatte. Da sein Frauchen gerade unter Schock stand, schien sie noch gar nicht bemerkt zu haben, dass ihr kleiner Schützling nach ihr suchte.
 
   Andrea bückte sich zu ihm runter. „Hallo, kleiner Freund. Hat man dich in dem ganzen Trouble vergessen?“ Liebevoll schleckte das kleine Fellknäuel die Hände ab, die ihn streichelten. „Komm mal mit“, sagte Andrea entschlossen und trug das Tierchen zu der erschöpften Frau auf der Bank. „Entschuldigen Sie bitte“, riss Andrea sie aus ihren Gedanken, „ich glaube, hier hat jemand nach Ihnen gesucht.“ 
 
   Die Augen der Frau fingen sofort an zu leuchten. „Da bist du ja!“ Sie sprang aufgeregt auf und nahm Andrea den Hund ab. „Och Gott, mein kleiner Wuddelknuddel, komm her zu Mama, ja, meine Süße, alles ist wieder gut, jetzt wird alles wieder gut“, sprach sie zu dem Tier und bedeckte es mit Küsschen. Nachdem sie ihr Haustier ausreichend durchgeknuddelt hatte, wandte sie sich wieder Andrea zu: „Haben Sie vielen Dank! Wo haben Sie meine kleine Tibby denn gefunden?“
 
   „Sie hat da drüben beim Hotel-Eingang auf Sie gewartet.“
 
   „Och Gott, hast du mich gesucht, mein süßer Schatz? Das tut mir leid, wie konnte ich dich nur vergessen?“ Voller Schuldgefühle tröstete sie ihren Vierbeiner und schmuste mit ihm.
 
   Wehmütig betrachtete Andrea, wie gut sich die Frau mit ihrem Hund verstand. Das erinnerte sie wieder daran, wie gerne sie selbst einen Hund hätte. „Bei so viel Aufregung kann das schon passieren“, sagte sie beruhigend.
 
   „Ja, das ist wohl wahr, aber ich wüsste echt nicht, was ich tun würde, wenn ich sie auch noch verlieren würde.“ 
 
   „Haben Sie bei dem Brand viel verloren?“
 
   „Na ja, also bis auf meine Handtasche und ein paar Sachen aus einem Trolly, den ich dabei hatte, war alles noch in dem Zimmer.“ 
 
   Geschockt schaute Andrea der Frau in die Augen. „Das tut mir furchtbar leid für Sie.“
 
   „Es ist nicht der erste Brand, den ich miterlebe“, merkte die Frau an, „ich scheine so ein Pech magisch anzuziehen.“
 
   „Wissen Sie, was passiert ist?“, fragte Andrea neugierig, während sie die Öhrchen des Hundes kraulte.
 
   „Na ja, als ich gerade aus dem Fahrstuhl stieg, hörte ich eine laute Explosion. Dann war eine Weile gar nichts, aber dann sah ich, dass Rauch aus meinem Hotelzimmer kam. Als ich die Tür aufmachte, brannte bereits alles lichterloh.“ 
 
   Andrea schüttelte erschüttert den Kopf. 
 
   „Ich wollte das Feuer löschen, fand aber nichts, womit ich das hätte tun können. Jemand vom Hotelpersonal kam dann mit einem Feuerlöscher angerannt. Er war noch nicht richtig im Zimmer, da glaubte er Gas zu riechen und schrie, ich solle raus hier. Immer wieder rief er: ‘Raus hier!‘ Es war so schrecklich. Ich stand so unter Schock; ich war wirklich nicht in der Lage zu begreifen, was er damit meinte. Er packte mich und zog mich in den Flur und schrie, ich solle die Treppe runterlaufen. Dann löste er den Alarm aus und holte alle Leute aus ihren Zimmern. Alle sollten die Treppe runterlaufen, aber einige sind trotzdem mit dem Fahrstuhl gefahren.“ 
 
   „Ganz schön unvorsichtig“, warf Andrea ein.
 
   „Ja, aber ich denke, diese Leute hatten auch Angst und wollten einfach so schnell wie möglich aus dem Gebäude.“ 
 
   Die Frau setzte sich mit Panik in den Augen wieder hin. 
 
   „Mir fiel auf, dass Tibby nicht hinterherkam, also bin ich nochmal hochgelaufen. Sie stand völlig verängstigt im Flur und wartete auf mich. Ich nahm sie auf den Arm und hielt mir die Hand vor den Mund. Die Luft war voller Rauch. Und plötzlich knallte es nochmal. Nicht ganz so laut wie der Knall davor, aber trotzdem ohrenbetäubend. Es kam diesmal aber nicht aus meinem Zimmer, sondern aus dem Zimmer daneben. Ich schrie nur noch und rannte, so schnell ich konnte. Im Treppenhaus hörte ich dann noch einen dritten Knall. Die Erschütterung spürte man sogar noch am Geländer. Überall waren Leute, die schreiend umherliefen. Es war so schrecklich, diese Bilder werde ich sicher nie wieder los.“ 
 
   Während die Frau mit starrem Blick von ihrem Erlebnis erzählte, hatte Andrea sich längst zu ihr gesetzt und strich ihr tröstend über den Rücken. 
 
   „Ein Mann von der Polizei vorhin sagte, es wäre eine Gasleitung explodiert, aber wie das passieren konnte, wissen sie noch nicht, sie wollen erstmal das Feuer unter Kontrolle bringen ... In der ganzen Hektik habe ich dann nicht mal bemerkt, dass ich mein kleines Baby nicht mehr bei mir hatte.“ 
 
   Verständnisvoll nickte Andrea und streichelte Tibby über den Kopf. „Weiß man schon, wie viele Etagen betroffen sind?“
 
   „Nein, aber die zweite Etage ist vermutlich komplett in Flammen aufgegangen. Es sieht also ziemlich hoffnungslos aus, da noch irgendwas zu retten ... Und wenn Sie nicht gewesen wären, wäre meine Kleine bestimmt irgendwann jemandem gefolgt und weggelaufen. Ich bin Ihnen wirklich unendlich dankbar!“
 
   „Ach, das war doch selbstverständlich“, antwortete Andrea. 
 
   „Ich bin übrigens Esther“, stellte sich die Dame vor. 
 
   Andrea musste schmunzeln, den Namen hatte sie bei dieser liebenswürdigen alten Dame vermutet. „Freut mich, ich bin Andrea“, stellte auch sie sich vor und gab Esther die Hand. Andrea fiel auf, dass die Frau wirklich fertig mit den Nerven war. In ihren Augen spiegelte sich große Verzweiflung wieder. Um die Gute ein wenig von dem Unglück abzulenken, stellte Andrea ihr noch ein paar Fragen über den Hund: „Wie lange haben Sie die Kleine denn schon?“
 
   „Oh, das war eine merkwürdige Sache. Ich habe sie damals aus einem Fluss gezogen. Sie war total abgemagert und hatte ganz verfilztes und klebriges Fell. Ich habe sie von der ersten Sekunde an geliebt“, erzählte Esther mit großen, leuchtenden Augen.
 
   „Konnten Sie herausfinden, wie sie da reingeraten ist? Und wer der Besitzer war?“
 
   „Nein, wir hatten wochenlang Plakate mit einem Bild von ihr ausgehängt, aber es meldete sich niemand. Ich kann nicht verstehen, wie man so ein süßes, liebes Tierchen nicht vermissen kann.“
 
   „Vielleicht war es ja niemand aus der Gegend; vielleicht waren sie im Urlaub oder so und waren schon wieder weggefahren.“
 
   „Ich an deren Stelle wäre zurückgefahren, wenn es mir aufgefallen wäre“, schimpfte Esther entsetzt.
 
   „Hm, gut, das stimmt natürlich ... Aber wer weiß, wie weit sie schon durch den Fluss getrieben war.“
 
   „Ja, den Gedanken hatte ich auch erst, aber sie wäre sicher längst irgendwo untergegangen und ertrunken; sie muss wohl irgendwo aus einem der Orte drum herum gewesen sein.“
 
   „Von wo kommen Sie denn, wenn ich fragen darf?“
 
   „Ach, natürlich dürfen Sie das.“ Esther lächelte und drückte Andreas Hand. „Ich wohne mit meinem Mann in einem kleinen Ort vor Berlin.“
 
   „Und wie lange haben Sie die Kleine schon?“
 
   „Jetzt im Sommer werden es genau vier Jahre. Wir haben es mittlerweile aufgegeben den ursprünglichen Besitzer zu finden, wir würden sie auch gar nicht mehr hergeben wollen.“
 
   „Das kann ich gut verstehen“, sagte Andrea lachend und kraulte weiter die weißen Öhrchen. „Du bist aber auch wirklich unendlich niedlich.“
 
   Esther und Andrea unterhielten sich noch eine ganze Weile über Hunde. Wenn Andrea das Geld und die Zeit hätte, hätte sie sich auch längst einen geholt. Nur war das bisher halt nicht möglich gewesen.
 
   Etwas später wurde den Mitgliedern der Fortbildung mitgeteilt, dass sie aufgrund der Evakuierung alle in provisorisch vorbereitete Zimmer in dem Hotel die Straße runter ziehen müssten. Den meisten machte das nichts aus, aber Andrea fand das gar nicht gut. 
 
   Noch am selben Tag bestätigte sich ihr Unmut, denn Lennard, der in demselben Hotel übernachtete, ließ von nun an keine Gelegenheit aus, Andrea Komplimente zu machen. Sie bekam gerne Komplimente, aber sie hasste diese aufgesetzten, vor Schleim triefenden Aussagen, die fälschlicherweise für Komplimente ausgegeben wurden.
 
   Wenigstens in den Pausen konnten sich Tina und Andrea in ihr neues Zimmer, das dem einer Besenkammer glich, zurückziehen und sich in Ruhe und vor allem alleine unterhalten. Ansonsten war alles wie gehabt. Die Organisatoren scheuten nicht davor zurück, ihr Publikum unter Stress zu setzen, und Andrea und Tina nutzten jedes Stückchen Freizeit zum Shoppen gehen oder um ihre toten Beine irgendwo rumhängen zu lassen.
 
    
 
   Die letzte Tür, die der Polizeibeamte und ich durchqueren mussten, war nur noch wenige Schritte von uns entfernt. Hinter dieser Tür würde ich ihn endlich wiedersehen, den Kerl, der mich in der kurzen Zeit, die wir uns kannten, schon mehr Tränen und Hoffnung gekostet hatte als sonst irgendjemand auf der Welt. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Herr Schubert schloss die Tür auf und wir kamen in eine Art Schleuse, in der ich meinen Rucksack abstellen musste.
 
   „Sie bekommen Ihre Sachen auf dem Rückweg wieder. Eine Kollegin wird sie gleich abholen und aufbewahren.“ 
 
   Ich nickte nervös und folgte der Anweisung. Nun wurde die Tür hinter uns verriegelt. Kaum war sie dicht, öffnete sich automatisch die Tür vor uns. Schon allein dieses Spektakel war die ganze Aktion wert, ich fühlte mich wie in einem Actionfilm oder, noch treffender, wie in „Jurassic Park“. Allerdings war das Beben unter meinen Füßen nicht von dem Stampfen eines Dinosauriers, sondern von meinem Herz, das einem Anfall nahe war. 
 
   Das wurde durch die Worte des Polizisten nur noch schlimmer. „Sie haben gleich 30 Minuten, hören Sie, 30 Minuten! In dieser Zeit dürfen Sie Herrn Obeck sprechen. Es darf zu keinem Körperkontakt kommen. Ich führe Sie zu seiner Zelle und Sie können sich mit ihm unterhalten. Je nach Situation werde ich Sie auch früher bitten müssen, wieder mit mir zurückzukommen. Herr Obeck hat in seiner Zelle nichts, womit er Ihnen schaden kann, jedoch kann ich Ihnen aus Sicherheitsgründen nicht gestatten, näher als einen Meter an die Zelle heranzutreten.“ 
 
   Wow, mir war zwar mittlerweile klar, dass Marco ein richtig echter Verbrecher war, aber dass er scheinbar auch noch so gefährlich war, schockierte mich immer wieder aufs Neue. 
 
   Ich betrat den Raum hinter der Tür, die sogleich wieder durch einen Mechanismus verschlossen wurde. Der Raum glich einem etwas breiteren Flur in einem modernen Keller. Rechts und links befanden sich Zellen, die aber alle leer waren. Nur in einer Zelle stand ein Karton mit irgendwelchen Büchern drin und einer alten Wolldecke oben drauf.
 
   Herr Schubert ging nun vor und führte mich um eine Ecke, wo weitere Zellen an der Wand entlang gingen. Fast am Ende dieses Ganges griff mein Vordermann nach den Schlüsseln, die rechts an einer Kette an seinem Gürtel baumelten. Nervös schaute ich mich um und erkannte, dass ein paar Zellen weiter jemand saß. Sofort als dieser Jemand das Klappern der Schlüssel hörte, stand er auf. Ich war so nervös, ich hätte da einfach auf den Boden kotzen können. Am liebsten wär ich umgedreht und hätte an der Schleuse auf Herrn Schubert gewartet, aber meine Beine gingen einfach immer weiter. 
 
   Bis jetzt schien trotzdem noch alles einigermaßen ok gewesen zu sein. Das wurde mir jedenfalls klar, als wir unser Ziel erreichten. 
 
   Ich konnte es kaum glauben ... Hinter den Gitterstäben befand sich wirklich Marco! Um mich herum war auf einmal alles still, ich hörte nichts mehr klappern und keine Schritte; das Einzige, was ich hörte, war das Schlagen meines Herzens. In dieser unwirklichen Stille starrten mich zwei Augen an, sie musterten mich geradezu. 
 
   Ohne dass ich es wollte gab ich ein ehrfürchtiges „Marco“ von mir und betrachtete sein Gesicht, seine Haare und seinen Körper. Er sah schrecklich aus. Sein Gesicht war voller Kratzer und auch die Hände hatten Einiges abbekommen. Bestimmt sah es am Rest des Körpers auch nicht besser aus, aber unter der orangefarbenen Gefängniskluft sah man das nicht. Er musste wohl durch etliche Büsche gerannt sein.
 
   „Jan!“, kam es unerwartet von ihm zurück. 
 
   Es klang fast, als wär er freudig überrascht ... nicht auffallend begeistert oder fröhlich, aber auf jeden Fall nicht wütend. Aber das Wichtigste war: ER KANNTE MEINEN NAMEN NOCH!!! Am liebsten hätte ich laut geschrien vor Freude. Allerdings hätte das sicherlich für Verwirrung bei dem Polizisten gesorgt, der sich ein bisschen zurückgezogen hatte, aber immer noch präsent war und uns beide im Auge behielt. Wie sollte ich dem auch erklären, warum ich mich darüber freute, dass mein Stiefbruder meinen Namen weiß?
 
   Ich war so glücklich, er war nicht sauer auf mich! Trotzdem konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht richtig deuten. Hieß das jetzt, dass er sich ebenfalls freute mich zu sehen, oder dass es ihm egal war? Offensichtlich war die Situation für ihn genauso eigenartig wie für mich. Und dass sein Gesichtsausdruck offensichtlich doch nichts Gutes bedeutete, erkannte ich, als ich es mir nicht nehmen lassen wollte, ihn zu berühren. Ich ging auf ihn zu und wollte meine Hand durch die Gitter stecken, doch gleich ging Marco einen Schritt zurück und der Wachmann auf mich zu. Ich hielt inne und ließ meinen Arm seitlich angespannt runter hängen. Herr Schubert sah mich scharf an, das war wohl zu nah. 
 
   Erst dachte ich, Marco wär zurückgewichen, weil er Angst hatte, Ärger zu kriegen, aber dann fragte er mich total böse: „Was machst du hier?!“ Ganz offensichtlich freute er sich also nicht, mich zu sehen.
 
   Dem Tonfall in seiner Stimme konnte ich entnehmen, wie überlegen er sich jedem fühlte ... besonders mir, obwohl er eingeschlossen war und ich nicht. Außerdem hatte ich das Gesetz auf meiner Seite und er nicht, was ihn keineswegs zu stören schien. Entweder war er einfach nur eingebildet, oder er hatte einen unglaublich starken Charakter. Ich entschloss mich für das Letztere. 
 
   Ich wollte ihm aber trotz meiner neu entdeckten Schwäche für ihn nicht zeigen, mit welcher Hingabe ich mich ihm unterlegen fühlte, und fragte: „Müsste ich das nicht eigentlich dich fragen, was du hier machst?“ Einen Moment lang schaute er weg. Er steckte eine Hand in die Hosentasche und biss sich auf die Unterlippe. „Stimmt das, was man so liest? ... Wurdest du echt schon wegen über 50 Fällen gesucht?“, bohrte ich weiter ... ganz egal, wie bescheuert sich meine Grammatik anhörte, wenn ich versuchte, schlau daherzureden. 
 
   Marco zog eine Zigarette aus seiner Hosentasche. Mit der konnte man fast Mitleid kriegen, so verknittert war die. Er hatte sie bestimmt mit reingeschmuggelt, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass er hier rauchen durfte. Um genau zu sein konnte ich mir nicht mal vorstellen, dass er überhaupt raucht ... auch wenn es bei näherer Betrachtung irgendwie zu ihm passte.
 
   Noch immer bekam ich keine Antwort. Marco versuchte einen auf cool zu machen, wobei er jedoch kläglich versagte, als er mit zitternden Händen versuchte, die Kippe anzuzünden, die ihm dabei immer wieder aus dem Mund fiel. 
 
   „HOH FUCK!“, rief er, schmiss wütend die Zigarette in die Ecke und drehte sich von mir weg. 
 
   Es tat mir weh, ihn in diesem Zustand zu sehen. Normalerweise finde ich es ja süß, wenn Männer mal Schwäche zeigen, aber doch nicht, wenn es dabei um Marco geht, der mit Gewalt in diese Hilflosigkeit gezwängt worden war. Ich wollte lieber seine „natürlichen“ Schwächen kennenlernen ... Schwächen, die er überspielte, damit niemand auf die Idee kam, er könnte doch ein menschliches Wesen sein, mit Gefühlen und Ängsten. Schwächen, bei denen man in dieses Hach-Gefühl kommt. Die Schwäche, die ich jetzt an ihm sah, war grauenvoll! Wie konnte man ihm das nur antun?!
 
   Plötzlich, ohne irgendeine Vorwarnung, explodierte Marco. Aus ihm sprudelten tausende von Schimpfwörtern. Total perplex starrte ich ihn an, den Mund sperrangelweit offen. Dabei bemerkte ich nicht, dass ich den erlaubten Mindestabstand bereits wieder überschritten hatte und so in seiner Reichweite war.
 
   Mit einem kräftigen Ruck packte er meinen Pullover und zog mich zu sich ran. „Für was hältst du dich eigentlich, dass du mir die ganze Zeit nachsteigst, häh?!“, brüllte er und hielt mit beiden Händen meinen Kragen fest. 
 
   Es tat so weh ... wenn er noch fester gezogen hätte, hätte er mich wahrscheinlich erwürgt. 
 
   Er ließ nicht locker, auch nicht, als der Polizist auf ihn einschrie und versuchte, seine Hände von meinem Kragen zu lösen. 
 
   Marco schaute mir direkt in die Augen und mir blieb nichts anderes übrig, als bei ihm das Gleiche zu tun. Es war irgendwie seltsam. Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass kein Blut mehr in meinen Kopf kam, aber auf einmal konzentrierten sich alle meine Sinne nur noch auf Marco. 
 
   Ich wusste, er würde mich nicht umbringen wollen, aber er war wütend ... sehr sogar. Das Finstere in seinem Blick erkannte ich aber längst nicht mehr, ich sah nur noch seine Augen und hörte wie in Trance jemanden neben uns rumschreien. Dieses Schreien verschwand immer weiter in den Hintergrund. Herr Schubert hatte eine Art Walkie Talkie vor seinem Mund ... mehr nahm ich von außen nicht mehr wahr. Nur noch diese Augen, die mich weiterhin fest im Visier hatten. 
 
   Wie benommen verlieh ich meinen Gedanken meine Stimme: „Ich wollte doch nur, dass du weißt, dass das der schönste Abend in meinem Leben war ...“ 
 
   Auf einmal veränderte sich der Blick vor mir. Die Augen verloren diesen boshaften Ausdruck und wichen zurück. Leicht verschwommen sah ich, wie die Hände mich losließen und sich scheinbar entfernten, ohne sich zu bewegen. Tatsächlich war ich es, der nach hinten sackte. Ich schloss meine Augen und wartete darauf, endlich auf dem Boden aufzuschlagen. 
 
   Dann wurde alles schwarz, noch bevor ich unten ankam. 
 
   

 
   

Diese Stille, die ich die letzten Sekunden verspürt hatte, verblasste nach und nach. Es wurde sogar richtig laut. Ein Schrei riss mich plötzlich wieder komplett zurück ins wache Leben. Über mir befanden sich eine Frau und ein Mann, die mir Luft zufächerten und mir irgendwas spritzten. Ich war mal beim Zahnarzt in Ohnmacht gefallen, da hatten die mir auch was gespritzt. Das war um den Kreislauf wieder in Schwung zu bringen, dasselbe hatte ich nun wohl auch bekommen. 
 
   Die Frau links von mir hatte meinen Kopf auf ihren Oberschenkel gelegt. Aus dieser Perspektive konnte ich sehen, wie zwei Männer Marco griffen und versuchten, seinen Ärmel hochzuziehen. Ein Dritter kam hinzu und bereitete ebenfalls eine Spritze vor. Die beiden hatten große Mühe Marco festzuhalten. Einer stemmte sich mit aller Kraft gegen seine Schulter, der andere hielt seine Arme auf dem Rücken zusammen. Der mit der Spritze legte Marco eine Art Gürtel um den Oberarm und zog ihn fest. Dann setzte er mit großer Konzentration die Nadel in den Arm, der sich kaum bewegen konnte durch den Griff der Männer. Marco war fürchterlich am schreien ... Es war ein entsetzlicher Anblick. Die Polizistin, die mich versorgte, versuchte mir gut zuzureden, aber mein Blick war wie gefesselt von dem Szenario, das sich da gerade in der Zelle abspielte. 
 
   Es dauerte nicht lange und man konnte erkennen, was die Spritze bewirken sollte. Marco sank in die Knie. Doch noch ließen ihn die Polizisten nicht in Ruhe. Erst als er wie ein schlaffer Sack runterhing, legten sie ihn vorsichtig auf den Boden und fesselten seine Hände mit Handschellen auf dem Rücken. Ich stand mühselig auf und sah fassungslos zu, wie Marco versuchte, seine Arme und Beine zu bewegen. Er gab ein paar Laute von sich, die denen eines total Besoffenen ähnelten, und richtete seinen Blick auf mich. Ich stellte mich ganz nah an die Gitter und schaute zu ihm runter. 
 
   Seine Augen schauten angestrengt zu mir rauf. Das war so unmenschlich, was hier grad passiert war.
 
   Herr Schubert klopfte mir auf die Schulter und fragte, ob ich wieder einigermaßen ok sei. Ich schüttelte den Kopf und wischte ein paar Tränen mit dem Ärmel weg. 
 
   Noch immer suchte Marco mit seinen Blicken nach meiner Aufmerksamkeit. Ich kniete mich zu ihm runter, damit es angenehmer für ihn war, zu mir rüberzuschauen. 
 
   Mein Hals tat mir fürchterlich weh und mir war schwindelig. Zudem drückte mein Kopf immer stärker, je länger ich in der Hocke blieb. Ich wollte aber nicht aufstehen, ich wollte wissen, ob ich das richtig erkannt hatte ... ja, er hatte Tränen in den Augen ... Wie konnte er denn jetzt auf einmal so traurig sein? Lag das an mir oder weil er sich in dieser erbärmlichen Lage befand? Was auch immer es war, es war unerträglich für mich. Sein blaues Auge war auch immer noch da. Das sollte endlich weggehen, es erinnerte mich permanent daran, wie ich es ihm verpasst hatte. Ich hatte ihn zwar nicht geschlagen, als er so hilflos wie jetzt auf dem Boden gelegen hatte, aber wenn ich ihm jetzt in die Augen sah, fühlte es sich so an, als hätte ich genau das getan. 
 
   Langsam schob ich meine Hand durch die Gitterstäbe zu ihm. Ich wollte ihn so gerne berühren und das Glück war schon zum Greifen nahe ... Doch Herr Schubert hielt mich zurück. 
 
   „Das lassen wir mal schön bleiben“, sagte er scharf und zog mich hoch. Die anderen Polizisten packten ihr ganzes Zeug zusammen und warteten auf Herrn Schubert und mich. 
 
   Mir war nicht ganz klar, ob sie Marco da jetzt so liegen lassen wollten oder ob die noch weiß Gott was mit ihm anstellen würden, sobald ich weg wäre. 
 
   „Was haben Sie denn jetzt mit ihm vor?“, fragte ich mit einer gewissen Unruhe in mir.
 
   „Das wird auf jeden Fall zusätzlich in seine Akte kommen“, sagte Herr Schubert und ging nicht weiter auf meine Frage ein.
 
   Beim Rausgehen warf ich einen letzten verzweifelten Blick auf Marco. Die beiden Polizisten, die mich versorgt hatten, blieben bei ihm, die anderen beiden begleiteten Herrn Schubert und mich nach draußen in die Schleuse. Marco war mittlerweile zu schwach den Kopf zu heben, so blieb er regungslos liegen und starrte vor sich hin.
 
   In der Schleuse erkundigten sich die Polizisten erneut nach meinem Befinden und ob sie mich in ein Krankenhaus bringen sollten. Ich war außerstande irgendwas zu wollen, mir war einfach nur noch schlecht. In dem Zustand muss ich wohl gesagt haben, nicht in ein Krankenhaus zu wollen, denn ich wachte auf einmal in dem Sanitätsraum der Polizeiwache auf. An das, was in der Schleuse passiert war, erinnerte ich mich kein bisschen. Ich konnte mich nicht mal daran erinnern, dass mir auf einmal schwindelig geworden wäre, so wie davor bei Marco. 
 
   Auf meiner Stirn lag ein nasses Handtuch und an einem meiner Finger steckte so eine komische Klammer oder so was, aus der ein Kabel ragte. Vor dem Bett, auf dem ich lag, fuchtelte irgendjemand an irgendetwas herum. 
 
   „Hallo?“, sagte ich schwach, um darauf aufmerksam zu machen, dass ich wieder wach war.
 
   Der beschäftigte Typ hob den Kopf und äußerte sich erfreut: „Ach, da sind Sie ja wieder.“ 
 
   Ich lächelte und nickte, wobei ich merkte, wie weh mein Kopf immer noch tat. 
 
   „Wir haben Sie weitestgehend untersucht, aber es wäre besser, wenn Sie doch nochmal einen Arzt aufsuchen, der Sie gründlich durchcheckt. Das war immerhin ein ganz schön heftiger Angriff auf Ihre Halsschlagader“, riet er mir. „Haben Sie Kopfschmerzen?“
 
   „Ja“, sagte ich traurig.
 
   „Gut, dann kriegen Sie gleich erstmal was, damit es Ihnen besser geht“, versicherte er mir und verließ kurz den Raum. Als er mit einer Packung Tabletten wiederkam, war ich bereits wieder eingeschlafen.
 
   Ein paar Stunden blieb ich noch da, dann fühlte ich mich dank der Schmerztabletten und einer weiteren Dosis Kreislauf-in-Schwung-Bringer wieder fit genug, um nach Hause gefahren zu werden. 
 
   Schade ... Jetzt konnte ich endlich in einem Polizeiauto fahren und es war mir scheißegal. Mich interessierte gar nichts mehr, ich war einfach nur noch k.o. Das Surren des Motors fand ich sehr angenehm, es war so schön beruhigend, so konnte ich noch ein bisschen vor mich hin dösen. 
 
   Zu Hause angekommen quälte ich mich aus dem Auto und der Fahrer stützte mich, bis ich im Haus auf der Couch saß. Nachdem er mich nochmal genau begutachtet hatte, wünschte er mir einen schönen Abend und fuhr wieder weg. 
 
   Ich fühlte mich ganz seltsam. Es war so unwirklich, was heute passiert war, aber komischerweise interessierte mich das nicht mehr sonderlich. Ich war einfach glücklich, dass es auf der Couch so irre bequem war. Einfach alles war irre angenehm. Sogar als ich aufs Klo ging, musste ich vor Freude heulen, als der Druck nachließ. 
 
   Andreas Bettdecke lud zum Kuscheln ein, so schön weich und flauschig. Nach ein paar Minuten schwebte ich dann in mein Zimmer und umarmte den Kleiderschrank, der meiner Meinung nach grad unwiderstehlich war. Meine letzte Station für den Abend war mein Bett. Nachdem ich dem Kleiderschrank noch gesagt hatte, wie lieb ich ihn habe, schlüpfte ich also unter meine Bettdecke und schlief mit einem friedlichen Lächeln ein.
 
    
 
   Der nächste Morgen war leider nicht mehr so kuschelig ... ganz im Gegenteil, er war fies! Mein Schädel tat mir weh und die Abdrücke an meinem Hals hatten sich zu einem unübersehbaren rot-bunten Kranz entwickelt. Jetzt fühlte ich wieder, wie real alles war. Wenn ich in den Spiegel schaute, schaffte ich es sogar, Marco zu hassen. Sobald ich allerdings die wunden, geschwollenen Stellen nicht mehr vor Augen hatte, betrachtete ich die Schmerzen als eine Art Sieg. Irgendwo in dem brutalen Kerl, der mich einen Tag zuvor angegriffen hatte, steckte mein süßer Marco. Das hatte ich ganz deutlich gespürt, als er mich losgelassen hatte. Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte mich erwürgt, aber er hatte es nicht gekonnt. Bei jedem anderen hätte er diese Hemmungen bestimmt nicht gehabt ... nur bei mir! Die stechenden und drückenden Schmerzen erinnerten mich also immer daran, wie wichtig ich ihm scheinbar war, so wenig er das auch zeigte.
 
   Trotzdem hielt ich es doch für besser, mal einen Arzt einen Blick auf meinen rot-blau-lila-grün-gelben Hals werfen zu lassen. Ich musste ja nicht sagen, woher das kam, oder ich würde einfach sagen, dass ich schlafgewandelt war und mir irgendwas umgehängt hatte. 
 
   Ich wusch mich, so gut es eben ging, zog mich an und war bereits dabei, das Haus zu verlassen, als Andrea anrief. Sie erkundigte sich, wie es mir so geht, und ich berichtete ihr, dass es mir nicht so gut gehe und ich gerade zum Arzt wolle. Sie hatte natürlich sofort wieder tausend Tipps, was ich alles tun könnte, um die „Grippe“ so gut wie möglich zu überstehen. Ich bejahte alles brav und legte auf. 
 
   Zum ersten Mal war ich froh, dass Andrea nicht da war. In den ganzen Jahren, die wir uns jetzt kannten, gab es nicht einen einzigen Zeitpunkt, wo ich mir bei einem Streit oder so gewünscht hätte, sie wäre weg. Aber jetzt ... Diesmal konnte ich es einfach überhaupt nicht gebrauchen mir das Gefühl geben zu lassen, alles, was ich mache, wäre falsch. Ich wusste, wie das ablaufen würde, und erkannte die Bequemlichkeit, die durch ihre Abwesenheit entstand. Sie hätte mich total zur Schnecke gemacht, wenn sie mich gesehen und gewusst hätte, was passiert war. Bis sie wieder nach Hause kam, würde man von den Schwellungen zum Glück nichts mehr sehen. 
 
    
 
   Das mit der Schlafwandler-Geschichte war übrigens doch keine so gute Idee, mein Arzt wollte mich in irgendein Labor stecken um zu kontrollieren, wie ich schlafe. Da ich mich aber entschieden gegen diesen Vorschlag wehrte, stöpselte er ein paar Kabel an meinen Körper und klemmte mir einen Kasten um, der regelmäßig piepste. Das Gerät sollte eine Nacht lang messen, wie sehr ich mich im Schlaf bewege.
 
   Das Ergebnis war natürlich sehr ernüchternd, weil ich im Schlaf eigentlich nicht mal trete oder so was. Mein Arzt meinte, dass ich mich nochmal melden solle, falls so was noch einmal passieren würde. Ansonsten konnte er mir nur mit einer Salbe weiterhelfen, die die Schwellung ein bisschen schneller abklingen ließ.
 
    
 
   Die Fortbildung, durch die Andrea sich quälte, war nun fast vorbei. Nur noch ein paar Tage und sie alle hätten es überstanden. Genau wie ihre Kolleginnen und Kollegen hatte sie einfach die Schnauze voll und wollte nur noch nach Hause. Zu allem Überfluss machte sie sich auch noch Sorgen, wie ich so zurechtkam. Das sollte der doch mal für ein paar Tage egal sein!
 
   In den letzten Tagen hatte Andrea Gefallen an einem großen Stein-Gebilde gefunden, das im Hinterhof ihres neuen Hotels stand. Dort setzte sie sich in den Pausen auf eine der großen Flächen und genoss einfach die Ruhe und die Sonne. Für gewöhnlich mied sie solche Orte eigentlich, weil sie ihr zu langweilig und zu deprimierend waren, aber der ganze Stress war ausschlaggebend dafür, mal eine Ausnahme zu machen.
 
   Manchmal hatte sie Gesellschaft, aber meistens war sie ganz alleine. Jetzt, wo es dem Ende entgegen ging, hatte sie besonders viel Zeit, sich hier aufzuhalten. So auch an diesem Tag, an dem sie von meiner „Grippe“ erfuhr. 
 
   Schwerfällig schnaufte sie durch und krempelte ihre Hose ein bisschen hoch, um ihre Beine zu lüften. 
 
   „Ist hier noch ein Platz frei?“, fragte Lennard und deutete auf einen herausstehenden Stein neben dem, auf dem Andrea saß. Sie nickte bloß und gähnte. „Schon alles gepackt? Mein Zimmernachbar hat seine Koffer schon seit Tagen fertig gepackt im Flur rumstehen.“
 
   „Nee“, antwortete Andrea kurz und streckte ihr Gesicht in die Sonne. 
 
   Lennard überlegte einen Moment und stand dann auf. „Hm, ok, du willst lieber alleine sein.“ 
 
   Von der Sonne geblendet blinzelte sie ihm entgegen. „Nein, setz dich wieder“, sagte sie und kramte ihre Sonnenbrille raus. „Du kannst ruhig bleiben, mir geht’s nur im Moment nicht so gut. Sorry, ich wollte nicht, dass du denkst, ich würde dich loswerden wollen.“
 
   „Ist es was, wobei ich dir helfen kann?“, fragte er mitfühlend.
 
   „Nein, ich mach mir Sorgen um einen Freund und ich will wieder in mein Bett und das kochen was mir schmeckt.“
 
   „Geht mir genauso, am meisten vermisse ich meine hausgemachten Spaghetti. So richtig mit selbstgemachter Sauce usw.“
 
   „Was, echt, so was kannst du?“
 
   „Natürlich! Ich glaube, du solltest mal zu mir zum Essen kommen, dann kann ich es dir beweisen.“
 
   „Ja, das wär toll.“ Beide lächelten sich an und für einen Moment vergaß Andrea sogar ihre Sorgen. Eine Weile sagte keiner von beiden mehr was. Dann unterbrach Andrea das Schweigen: „Ich meinte das ernst, ‘ne?“
 
   „Was meintest du ernst?“, fragte Lennard verwirrt.
 
   „Dass ich gerne zu dir zum Essen kommen würde. Ich liebe Spaghetti.“ 
 
   Lennard war sichtlich erleichtert über das Friedensangebot, das Andrea ihm grad gemacht hatte. Seit dem Eisessen hatten die beiden nämlich kaum noch miteinander gesprochen. Begrüßungen aus Höflichkeit oder kurze Absprachen, wenn es um den Aufbau von den Sitzungssälen ging, schon noch, aber mehr auch nicht. 
 
   „Du kannst mir ja mal deine Nummer geben, dann kann ich mich bei Gelegenheit bei dir melden“, bot er ihr an.
 
   Andrea wühlte in ihrer Tasche rum und holte eine Karte raus. „Hier stehen meine Nummern und meine Mail-Adresse drauf.“
 
   Lennard lächelte fröhlich und packte die Visitenkarte in seine Hemdtasche. „Ach so, was ich eigentlich hier wollte, wir sollen nochmal alle ins Foyer kommen, wir besprechen den Ablauf für morgen.“ 
 
   Andrea rollte mit den Augen. „Das haben wir doch gestern erst besprochen ... Warum muss das denn immer alles hundertmal erklärt werden? Denken die, wir sind blöd?“
 
   „Nein“, sagte ihr Nebenmann lachend, während er sich mit den Fingern durch die Haare fegte, „der Ablauf hat sich geändert, weil ein paar abgesprungen sind.“
 
   „Dürfen wir das?“, hakte Andrea nach.
 
   Lennard nickte. „Klar, wenn was Wichtiges ist ... Die können uns ja hier nicht anketten.“
 
   Schwerfällig seufzte Andrea: „Hätte ich das mal eher gewusst ...“
 
   „So schlimm ist es doch auch wieder nicht.“
 
   „Nein, aber ... es soll einfach endlich vorbei sein“, nörgelte sie und zog sich die Hosenbeine wieder runter. 
 
   Gemeinsam machten sie sich auf den Weg ins Foyer, wo man ihnen die neuen Anweisungen und eine Einladung zu einem großen Essen am Abend gab.
 
    
 
   Nach gescheitem Essen sehnte ich mich auch. So gut Slim-Cheese auch ist, allmählich konnte ich es nicht mehr sehen. Mittags, wenn ich aufwachte, ging ich erst aufs Klo und dann zu Slim-Cheese. Am Abend, wenn die Läden schon geschlossen hatten, fiel mir immer wieder ein, dass ich Lebensmittel kaufen wollte, und ich musste erneut zu Slim-Cheese, der zum Glück fast rund um die Uhr geöffnet hat. Das ganze Haus war schon voll mit Schachteln und Tütchen der Menüs. 
 
   Wenn ich nach drei Tagen den ganzen Müll mal beseitigte, weil es anfing zu stinken, hatte ich zwar erst immer den Ansporn in die Stadt zu gehen und endlich was Anständiges zu kaufen, aber bis ich mich dann angezogen hatte und mich von „Spongebob“ losreißen konnte, hatten die Läden längst wieder zu ... also wieder zu Slim-Cheese. Manchmal wollte ich mir danach schon den Finger in den Hals stecken, um das Zeug wieder loszuwerden. Ich musste unbedingt endlich mal wieder was anderes essen, aber was?
 
   Erschwerend kam dazu, dass es kaum Wege gab, auf denen mich nichts an Marco erinnerte. Zu meinem Lieblings-Fastfood-Restaurant ging ein kleiner Trampelpfad zwischen den Grundstücken her, den viele Kinder nutzten, um morgens schneller zur Schule zu kommen. Ich benutzte diesen Weg schon mein ganzes Leben lang. Er gab mir irgendwie Sicherheit. 
 
   Damals waren es die fiesen Kinder oder später Jugendlichen gewesen, die mit diesem Weg nichts zu tun hatten, und nun war es Marco, der niemals hier langgegangen war. Hier waren nur positive Erinnerungen.
 
   Erinnerungen wie an ein kleines Baby, das aus den Büschen eines Grundstücks gekrabbelt kam und mich angelacht hatte, weil es für den Winzling irre aufregend gewesen war, sich vor Mama zu verstecken. Oder der Duft von frisch gemähtem Rasen in den Sommermonaten. 
 
   Nicht eine einzige Stelle gab es, an der ich daran denken musste, wie Marco zu mir war, was er gemacht hatte oder wie er angezogen war. Hier hatte mich auch noch nie jemand mit einem Spuckrohr beschossen wie in der Schule, und wenn mich damals Kinder beim Vorbeilaufen angerempelt hatten, hatten sie sich sofort entschuldigt und waren eilig weitergerast. Dieser Weg war mir heilig und das ist er auch heute noch. Eines Tages werde ich auf einem der Grundstücke wohnen, die an dem Weg angrenzen, das hatte ich mir schon als Kind fest vorgenommen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.
 
   Nun ja, nur leider führte dieser Weg eben ausschließlich zu einer Seitenstraße, die zur Schule führte, und eben zum Slim-Cheese. Ich hätte ganz normal in die Stadt gehen müssen, um etwas einzukaufen, und ich wusste nicht, ob ich das verkraften würde. Gut, als ich Nachschub von der Salbe für die Schwellungen an meinem Hals holen musste, war es ok. Da ging ich morgens los und morgens wirkt die ganze Stadt einfach völlig anders, so dass ich zwar an Marco denken musste, aber ihn an gewissen Stellen nicht erwartete. Es war einfach irgendwie anders ... Trotzdem hatte ich Angst, mich wieder schlecht zu fühlen.
 
   

 
   

Am Abend trafen die Beteiligten der Fortbildung in einem luxuriösen Restaurant ein, wo in einem großen Raum ein langer Tisch in U-Form aufgebaut war. Der Anblick der edlen Dekoration versetzte nahezu alle ins Staunen. Vor den Fenstern befanden sich dunkelrote Samtvorhänge, die mit dicken goldenen Kordeln zur Seite gebunden waren. An den Wänden war eine Vertäfelung aus dunklem Holz und von der Decke ragten große, schwere Kronleuchter herunter. Auf den Tischen befanden sich goldene Kerzenständer mit weißen Kerzen. Genauso akkurat aufgereiht waren das Geschirr und das Besteck. Einige fühlten sich bestimmt wie Könige, besonders weil feine Abendgarderobe vorgeschrieben worden war.
 
   Andrea zögerte nicht lang und suchte sich eine Ecke am Tisch, wo sie noch zwei weitere Plätze freihalten konnte, einen für Tina und einen für Lennard. Tina kam nicht mit Andrea zusammen, da sie sich einfach nicht hatte entscheiden können, welches Kleid sie anziehen sollte. Andrea hatte da keine Probleme mit gehabt, sie hatte nur ein einziges Kleid dabei. Es ist überhaupt das einzige Kleid, das sie besitzt. In ihrem Kleiderschrank findet man nur Jeans, Pullis, Unterwäsche, T-Shirts, Socken und Röcke.
 
   Na ja, jedenfalls ließ Tina auf sich warten und Andrea beschlagnahmte drei Plätze. Als sie Lennard sah, winkte sie ihn zu sich rüber. „Hier, ich hab dir ’nen Platz freigehalten.“
 
   „Ja, super“, antwortete er, „ich sag nur schnell ein paar Kollegen Bescheid, dass mein Platz wieder frei ist.“ 
 
   Während er das erledigte, füllte sich allmählich der Raum und sogar Tina traf endlich ein. Schlecht gelaunt, weil sie sich sicher war das falsche Kleid ausgewählt zu haben, setzte sie sich neben ihre Zimmergenossin und starrte mit verschränkten Armen böse vor sich hin. Ihre Laune schien sich zu bessern, als sie bemerkte, dass Lennard auf sie zukam. Doch genauso schnell, wie die böse Mine verflogen war, war sie auch wieder da, als Tina sah, wie Lennard sich neben Andrea setzte und ihr selbst, bis auf ein freundliches Hallo, keine weitere Aufmerksamkeit schenkte.
 
   Die, ihrer Meinung nach, aufgesetzte gute Stimmung der beiden ärgerte sie teilweise so sehr, dass sie zwischendurch ein paar Mal auf die Toilette verschwand, um ihr Näschen zu pudern. Natürlich ging sie nur aufs Klo, um sich das nicht mit ansehen zu müssen, aber als Stinkstiefel wollte sie auch nicht dastehen. Irgendwann kam sie von der Toilette zurück und bemerkte den leeren Platz von Lennard. Es wäre ihr zwar lieber gewesen, Andrea wäre anstelle von Lennard weg gewesen, aber so konnte sich ihre Rivalin wenigstens nicht mehr an ihren Schwarm ran machen.
 
   „Na? Ausgeflirtet?“, fragte sie Andrea biestig.
 
   Diese drehte sich zu ihr um und entgegnete: „Wie kommst du denn auf flirten? Wir unterhalten uns ganz normal.“
 
   „Ganz normal, aha, sehr interessant“, fauchte Tina weiter. 
 
   Andrea wusste zum Glück ganz genau, was Tinas Problem war, sonst hätte es sicher Streit gegeben. „Ach Tina“, seufzte sie, „red doch einfach mit, das fällt dir doch sonst nicht so schwer.“
 
   Schwerfällig nickte diese und schämte sich sogar ein bisschen dafür, dass sie so falsch lag bei ihrer Vermutung, Andrea und Lennard wären schon so gut wie zusammen. Aber auch Andrea fühlte sich schuldig, sie hätte wirklich mehr auf Tina eingehen können die letzten Tage. Das tat sie dann auch. Zu dritt war es auch sowieso viel lustiger.
 
   Das Geschirr vom letzten Gang wurde allmählich abgeräumt. Nach und nach lockerte sich die Stimmung durch ein paar Gläschen Wein oder Sekt. Während die anderen mit Freude eine Flasche nach der anderen leer machten, hielten es Andrea und Tina für besser, bei Mineralwasser zu bleiben. Sie mussten am nächsten Tag fit sein, weil sie nach der letzten Sitzung für die Maßnahme ein Auto mieten wollten, um in einem naheliegenden Ort zu schauen, ob es sich bei dem „Auge der Welt“ um eine Touristenfalle handelte oder ob das wirklich was Besonderes war. In einer Broschüre hatten sie etwas davon gelesen, genauere Informationen waren aber nicht erwähnt worden. 
 
   Mit der Zeit wurde es sehr warm in dem Raum, in dem sie gegessen hatten. Besonders Lennard, der bereits ein paar Gläser Wein getrunken hatte, schwitzte fürchterlich. Andrea schlug vor, ein bisschen raus an die frische Luft zu gehen. Tina war es draußen zu kalt, also widmete sie sich für die Zeit anderen Gesprächspartnern. Außerdem wollte sie nicht dabei zusehen, wie ihre Befürchtungen doch noch wahr würden und die beiden miteinander rumturtelten.
 
    
 
   Draußen vor dem Restaurant war eine schöne Grünanlage, in der es ein paar Bänke gab. Auf eine davon ließ Lennard sich fallen und breitete sich aus. „Boah, jetzt müsste ich die Hose aufmachen können.“ 
 
   Andrea lachte. „Was hindert dich daran?“
 
   „Ich kann mir hier doch nicht einfach die Hose aufmachen.“
 
   „Warum denn nicht? Hier ist doch niemand.“
 
   „Du bist hier!“
 
   „Na und? Meinst du, ich hätte ein Problem damit? Meinen WG-Partner sehe ich ständig mit offener Hose ... oder ganz ohne.“ 
 
   Lennard machte seine Hose aber nicht auf. Er war der Meinung, dass man so was in Gegenwart einer Frau einfach nicht macht. Stattdessen rutschte er ein Stück zur Seite und klopfte auf den Platz neben sich. 
 
   Andrea blieb aber lieber stehen. „Ich hab die ganze Zeit gesessen, ich muss erst einen Moment stehen.“
 
   „Ok“, antwortete er und sackte wieder nach hinten an die Lehne.
 
   Andrea sah sich um; es war wunderschön dort. Diverse große Büsche machten sich um die zahlreichen großen Bäume breit. Da, wo man durch die Zweige und Blätter hindurchsehen konnte, sah man den sternklaren Himmel. 
 
   „Wow“, rutschte es ihr raus und sie staunte über diesen unglaublichen Anblick. 
 
   Lennards Blick folgte dem seiner Begleitung. „Du hast Recht, das ist wirklich wow!“
 
   Andrea freute sich, dass er das genauso sah wie sie. „Das überrascht mich jetzt. Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Naturfreund bist.“
 
   „Doch, natürlich“, entgegnete er ihr, „das hier ist mir schon bei Tageslicht aufgefallen, aber bei Nacht sieht’s sogar noch schöner aus.“
 
   Gemeinsam bestaunten sie ihre Umgebung und mussten feststellen, dass es sicher nirgendwo auf der Welt einen schöneren Platz gab als hier. Nach ein paar Minuten tat Andrea der Nacken vom Hochschauen weh und sie setzte sich zu Lennard auf die Bank. 
 
   „Nennt dich eigentlich jemand Lenny?“, fragte sie spontan, während sie sich ihren Nacken massierte. 
 
   „Ja, ein paar schon ... warum fragst du?“
 
   „Ach, nur so ... hab einfach überlegt, was als Spitzname passen würde.“
 
   „Wenn du willst, kannst du mich ruhig Lenny ‘nennen“, bot er ihr an.
 
   „Ok“, gab sie grinsend zurück. 
 
   „Frierst du?“, fragte er plötzlich nach ein paar Minuten der absoluten Ruhe, in der man nur hier und da ein paar Blätter rauschen gehört hatte. 
 
   „Nein.“ Sie schaute auf die Gänsehaut an ihren Armen. „Wie kommst du darauf?“ 
 
   „Och, weiß auch nicht, spontane Eingebung“, sagte er zwinkernd. „Du kannst mein Jackett haben, wenn du möchtest.“ Andrea nickte und streifte sich die grau-blaue Jacke über. Lennard betrachtete sie eine Weile schweigend. „Wie kommt es eigentlich, dass eine Frau wie du keinen Freund hat?“ 
 
   Mit einem ironischen Blick drehte Andrea ihren Kopf zu Lennard. Die Hose in Anwesenheit einer Frau nicht aufmachen wollen, aber so was fragen ... Das klang für sie doch ein Stück zu machomäßig und sie versuchte, seine Anmache auszubremsen. „Ich glaube kaum, dass dich das was angeht.“
 
   „Ich weiß, ich weiß, wir kennen uns ja kaum und dann so eine Frage ... Ich kann’s nur einfach nicht fassen, wie so eine hübsche, fröhliche Person wie du Single sein kann, verstehst du? Die Kerle müssen doch Schlange stehen.“
 
   „Oder die Frauen“, antwortete Andrea auf diese Aussage. 
 
   Lennard war total verdutzt. Sein Gesicht spiegelte das mehr als deutlich wider. Andrea versuchte, sich das Grinsen zu verkneifen.
 
   „Oh ... äh, ja, oder Frauen ... hast du eine Freundin?“
 
   „Nein, auch nicht“, antwortete sie und nahm ihm damit diesen Schock aus dem Gesicht, „ich bin auch ehrlich gesagt noch keiner Frau begegnet, in die ich mich hätte verlieben können.“
 
   „Bist du so anspruchsvoll oder wie kommt’s?“
 
   „Nein, ich stehe einfach nicht auf Frauen.“
 
   „Nein, ich meine allgemein, auch bei Männern.“ Mit ihrer Antwort ließ sie sich viel Zeit. Wie konnte sie das jetzt ausdrücken, ohne sich dabei unbeliebt zu machen? 
 
   „... Es gefällt mir einfach nie jemand so sehr, dass ich ihn lieben könnte ... Lieb haben ja, aber lieben ... Ich hab auch kein Bock auf ’ne Beziehung, bei der ich mir denke, vielleicht klappt’s ja. Wenn ich mit jemandem zusammen bin, dann will ich mir auch hundertprozentig sicher sein, ihn nicht bald schon wieder leid zu sein und ihn dann an der Backe hängen zu haben. Und andersrum will ich genauso wenig jemandem nachlaufen, der mich nicht will.“ 
 
   Ihr Blick wandte sich nicht vom Boden ab. Lennard wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Es war eigentlich eine vernünftige Aussage, aber das brauchte er ihr ja nicht mehr zu sagen. 
 
   Da er aber sah, wie unwohl Andrea sich damit fühlte, kein Feedback zu bekommen, sagte er: „Und zwischen all den Kerlen war so jemand nie dabei?“ Andrea schüttelte den Kopf. „Und dein WG-Partner? Mit dem kommst du doch scheinbar super zurecht“, bohrte Lenny weiter.
 
   „Jan? Er ist mein bester Freund, den liebe ich über alles, aber eben auf einer ganz anderen Ebene.“
 
   „Habt ihr nie mal drüber nachgedacht, ob sich da mehr entwickeln könnte?“
 
   „Tut man das zwangsläufig, wenn man in ner WG lebt?“
 
   „Nein, natürlich nicht, aber er ist ja ein Mann und hat deswegen ja auch ab und zu mal so ein gewisses Verlangen ...“ 
 
   Andrea musste lächeln, das hatte er aber süß umschrieben. „Jan ist schwul.“
 
   „... Ok ...“ Doch er ließ einfach nicht locker. „Also seid ihr euch nie wirklich näher gekommen, oder?“
 
   Nun musste sie die Fragerei doch endlich stoppen. „Nimm’s mir nicht übel, aber das geht dich nun wirklich nichts an!“ Er nickte zustimmend und schwieg einen Moment. Andrea zog sich das Jackett enger um und fröstelte etwas vor sich hin. 
 
   „Vielleicht sollten wir wieder reingehen“, schlug Lennard vor.
 
   „Nein, es ist so schön hier“, erwiderte sie.
 
   Lenny rutschte näher zu ihr rüber und rubbelte sie warm. „Dann genieß du den Ausblick und ich sorge dafür, dass du dabei nicht an der Bank festfrierst.“ Andrea lachte über diese maßlose Übertreibung, aber sie genoss es, warm gehalten zu werden. 
 
   Irgendwann hatte Lennard längst aufgehört den Rücken und die Oberarme der Frau neben sich zu rubbeln, aber in den Armen hielt er sie trotzdem noch. Zögerlich schaute er sie ab und zu mal an, aber sie schaute einfach nicht zurück. Dann kam er ganz nah an sie heran, doch auch darauf reagierte sie mit auffälliger Coolness. Schließlich gab er ihr einen Kuss auf die Wange und rutschte wieder ein wenig weg. 
 
   Erst jetzt lenkte Andrea ihren Blick auf ihn und lächelte geschmeichelt. Sie wusste nicht warum, denn sie hatte ja nichts getrunken, aber irgendwie fand sie dieses spontane Näherkommen sehr angenehm. Ihrem Lächeln entnahm er, dass es ok war, und er näherte sich ihr wieder. Andrea wusste nicht recht, ob sie es gut fand, ihm dieses Gefühl zu geben und einfach mal was auf sich zukommen zu lassen. Vielleicht war es eine schlechte Idee und sie hätte sofort aufstehen sollen. 
 
   Aber sie stand nicht auf. Sie saß einfach da und konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie sein Mund ihrem gefährlich nahe kam. Sie spürte schon seinen Atem, der zu ihrem Erstaunen gar nicht nach Alkohol roch. Sie schloss die Augen und wollte sich somit jeglicher Verantwortung für das entziehen, was jetzt wohl kommen würde. 
 
   Ganz sachte gab Lenny ihr einen Kuss auf den Mund, zog den Kopf kurz zurück um zu sehen, ob sie zu einer Ohrfeige ausholte, und küsste sie nochmal, diesmal etwas eindringlicher. 
 
   Seine Lippen waren schön warm, aber das war auch das Einzige, was Andrea dem Kuss Positives abgewinnen konnte. Lenny merkte, dass Andrea auf den Kuss nicht einging, und zog verlegen den Kopf zurück. 
 
   Er schaute sie fragend an, aber sie lächelte nur nett und sagte: „Sorry, aber ... das wird echt nichts mit uns ...“ Sie wollte sich das Jackett wieder ausziehen und ihm zurückgeben, doch er unterbrach sie dabei. 
 
   „Lass ruhig an, wenigstens noch bis wir drin sind.“
 
   „Ok.“ Schnell steckte sie den zweiten Arm wieder in den Ärmel. „Du bist trotzdem ein super Typ“, versicherte sie ihm und legte ihren Arm um seine Schultern, während sie wieder ins Restaurant gingen.
 
   Was die beiden beim Reingehen nicht bemerkten war, dass Tina mit Tränen in den Augen neben einem hohen Busch nahe der Eingangstür stand und sehr traurig über das war, was sie die letzten Minuten beobachtet hatte. Es war ihr klar gewesen, dass das passieren würde. Alle Männer, für die sie sich in den letzten zwei Jahren interessiert hatte, wollten letztendlich was von ihrer rothaarigen Konkurrentin. Es gab nichts, was sie an dem Abend noch dort gehalten hätte, deswegen holte sie sich ihren Mantel und verschwand.
 
   Das brauchte sie nicht mal heimlich zu tun, denn wie es den Anschein machte, interessierte es eh niemanden. Keiner fragte nach: „Wo willst du denn schon hin?“, oder: „Geht es dir gut?“ Warum denn auch? Es war doch nur Tina ... die mit der großen Klappe, die alles immer nur mit Ironie betrachtete. Wer sollte sich für sie schon interessieren, dachte sie sich.
 
   Kaum war sie durch die Tür verschwunden, huschte Andrea, auf der Suche nach ihr, an der Garderobe vorbei.
 
   „Was suchst du denn?“, fragte Lenny, der dieses wilde Herumschauen von Andrea beobachtete.
 
   „Ich kann Tina nirgendwo entdecken. Hast du sie zufällig gesehen?“, antwortete sie hastig, während sie weiter Ausschau hielt.
 
   „Vielleicht ist sie grad auf Toilette“, versuchte er ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. „Komm schon, lass uns tanzen, ihr wird schon nichts passiert sein. Sie ist doch schon ein großes Mädchen.“
 
   Aber Andrea hatte kein gutes Gefühl. „Du, sei mir nicht böse, aber ich muss jetzt gehen.“ Sie schnappte sich ihre Jacke und eilte in Richtung Ausgang. 
 
   Lennard ging ihr nach. „Du kommst heute nicht mehr wieder, oder?“ Andrea schüttelte den Kopf und öffnete die Tür. „Hab noch einen schönen Abend.“, wünschte er ihr noch schnell. Andrea nickte kurz und ging hinaus. 
 
   Lennard wusste für einen Moment nichts mit sich anzufangen, doch dann entdeckte er ein paar Kollegen und gesellte sich zu ihnen.
 
    
 
   Ohne die ganzen Mitarbeiter von PublicPete wirkte das Hotel wie ausgestorben. Als Andrea die Lobby betrat, fühlte sie sich schlagartig wie eine der Personen aus dem Film „Langoliers“, die in einer gottverlassenen Flughafenhalle feststellten, die letzten Menschen auf der Welt zu sein. Es hatte fast schon etwas Unheimliches, auf absolut niemanden zu treffen, wo doch genau an dem Ort normalerweise etliche Stimmen zu hören waren und immer irgendjemand den Weg versperrte. 
 
   Im oberen Flur traf man dafür zum Glück wieder auf Leben. Sobald Andrea aus dem Fahrstuhl gestiegen war, hörte sie von irgendwoher einen Fernseher. Wie sie sich schon gedacht hatte, kamen die Klänge aus dem eigenen Zimmer, wo sie auf eine verzweifelte Person im Bademantel traf, die zwei Packungen Taschentücher auf dem Bett verstreut hatte und sich die Augen ausweinte. Sofort als Andrea reinkam, griff Tina nach der Fernbedienung und stellte den Ton lauter. 
 
   Andrea verdrehte die Augen und stellte ihre Sachen ab. „Ist das nötig?“, beschwerte sie sich, aber Tina schaute einfach nur böse auf den Bildschirm. 
 
   Einen kurzen Moment lang schaute Andrea sich das Häufchen Elend auf dem Bett an. Die Taschentücher wirkten schon fast wie eine Decke aus Kunstschnee, der für ein Wintermärchen verstreut wurde. Und mittendrin saß die Schneekönigin ... mit roten Augen, einer verschnupften Nase und zerzausten Haaren. Nachdem sie sich an dem Spektakel sattgesehen hatte, drückte sie den Aus-Knopf am Fernseher.
 
   „Ey, ich will das sehen!“, schimpfte Tina.
 
   „Und ich will wissen, was das soll!“, bellte Andrea zurück.
 
   „Geh zu deinen Lennard und lass mich in Ruhe!“
 
   „Ich hab dir schon mal gesagt, dass er nicht mein Typ ist.“
 
   „Ach, und küssen tut man sich heutzutage auch nur noch, um sich die Zeit zu vertreiben, oder?“ 
 
   1:0 für Tina! Da konnte Andrea schlecht widersprechen, denn sie hatte ihn ja geküsst, beziehungsweise sich küssen lassen, obwohl sie kein Interesse an ihm hatte. Sie setzte sich auf ihr Bett und rieb sich übers Gesicht. „Ich weiß auch nicht, was da über mich gekommen ist.“ 
 
   „Gib es doch einfach zu, wenn du ihn magst, du musst doch wegen mir nicht einen auf: ‘Ich fange nichts mit ihm an, solange du was von ihm willst‘, machen!“
 
   „Das tu ich doch gar nicht! Er ist ganz nett und so, aber spätestens seit vorhin weiß ich, dass er absolut nichts für mich ist.“
 
   „Wieso das?“
 
   Andrea überlegte, wie sie das jetzt ausdrücken sollte. „Ich kann keine Leute gebrauchen, die sich nur für sich selbst interessieren.“
 
   Tina überlegte, ob ihr Lennard jemals selbstsüchtig vorgekommen war. „Reden wir von derselben Person? Lennard ist kein Ich-Mensch.“
 
   „Tina, er hat sich den ganzen Abend einen Scheißdreck um dich gekümmert und das, obwohl du mit mir da warst. Und als wir draußen waren, hat es ihn auch nicht gekümmert, was um ihn herum passiert. Er hat mir nicht mal den Nacken massiert, als es so offensichtlich war, dass ich Schmerzen hab ... den will ich ganz bestimmt nicht!“
 
   „Aber er will dich“, antwortete Tina wieder trauriger.
 
   „Ach Tinchen“, sagte Andrea tröstend, „du hast was viel Besseres verdient als den ... und außerdem war der Kuss scheiße!“ Beide Frauen sahen sich an und lachten los. Nachdem sie sich also nun wieder lieb hatten, tauschten sie den restlichen Abend lauter Weisheiten über Lennard und andere Männer aus. 
 
   

 
   

Am nächsten Morgen traute Andrea ihren Augen nicht: Das Bett neben ihr war leer. Tina hatte bisher doch immer verschlafen und war nicht aus dem Bett zu kriegen gewesen und nun war sie schon vor Andrea auf? Das Gespräch am Abend davor schien ihr ja mächtig gut getan zu haben, dachte sie sich. Bestimmt saß sie schon unten im Speiseraum und frühstückte ... Na ja, ok, das Frühstücksbuffet wurde erst in einer halben Stunde geöffnet, aber vielleicht wusste Tina das ja nicht. Zunächst machte sich Andrea keine weiteren Gedanken darüber, doch nach und nach kam ihr die ganze Sache immer seltsamer vor. Im Badezimmer fehlte irgendwas. Sie war noch zu müde um zu erkennen, was es war, aber dass irgendwas anders war, fiel ihr direkt auf, als sie sich die Zähne putzte. Auch beim Duschen und dann beim Anziehen hörte dieses merkwürdige Gefühl nicht auf. Und plötzlich, beim Schuhe zubinden, kam ihr die Erleuchtung. Am Waschbecken musste sie nicht wie gewöhnlich erst etliche Döschen und Fläschchen beiseite schieben, um Platz für sich zu machen, in der Dusche griff sie direkt nach dem richtigen Shampoo und in dem Zimmer, in dem sie schliefen, türmten sich keine Berge von Klamotten mehr.
 
   Erschrocken hob sie den Kopf. „Tina?!“ 
 
   Schnell öffnete sie den Schrank und sah, dass nur noch ihre eigenen Klamotten in den Fächern lagen. Sie verstand absolut nicht, was das zu bedeuten hatte, letzte Nacht vorm Schlafen gehen war doch noch alles in Ordnung gewesen. Wie laut hatte sie denn geschnarcht, dass Tina geflüchtet war? Unten im Speisesaal war sie auch nicht und als Andrea versuchte, ihre Freundin auf dem Handy zu erreichen, ging niemand ran. 
 
   Aufgebracht versuchte Andrea eine Kleinigkeit zu essen, doch sie war so beschäftigt damit, darüber nachzudenken, was passiert sein könnte, dass sie eine ganze Stunde an einem halben Brötchen rumkaute. 
 
   Heute war der letzte Vortrag, nach dem man, wenn man wollte, bereits nach Hause fahren konnte. Der Rest, der sich noch ein Fußballspiel ansehen wollte, wurde am nächsten Tag von einem anderen Bus abgeholt. Besonders für die Herren der Firma war das eine gute Chance, sich bei ihrem Chef aufzuhalten und einen guten Eindruck zu machen. Dazu gehörte in erster Linie, für die richtige Mannschaft zu sein. Für Andrea war das also nichts. Erstens wurde sie bereits für ihre Arbeit geehrt und musste sich den Rang deswegen nicht mehr erkämpfen und zweitens hasst sie Fußball wie die Pest. Eigentlich wollte sie ja auch zum „Auge der Welt“, nur ohne Tina hatte das irgendwie an Reiz verloren.
 
   Im Vortrag nahm Andrea ihre Umgebung kaum war. Sie machte sich spärliche Notizen, die ihr aber im Nachhinein genauso viel weiterhalfen, als wenn sie die ganze Zeit geschlafen hätte. 
 
   Ihre Aufmerksamkeit lenkte sich allerdings auf einmal auf drei Männer, die zu spät kamen und somit mitten in eine Präsentation reinplatzten. Unter den Dreien war Lennard, der sich, wie die anderen auch, schnell setzte und so tat, als wäre nichts gewesen. Andrea schenkte dem aber keine weitere Beachtung. Sie widmete sich wieder ihren Kritzeleien auf dem Papier, das sie vor sich auf dem Ordnerdeckel auf ihrem Schoß liegen hatte. 
 
   In einer der Pausen schnappte sie sich eine Flasche Cola und träumte an einem der Stehtische vor sich hin. Sie fühlte sich, als hätte sie die ganze Nacht kein Auge zugekriegt. Dabei hatte sie eigentlich gut geschlafen. Vielleicht hing es aber auch mit dem Krach zusammen, den sie im Schlaf gehört hatte. Es hatte geklungen, als hätte jemand das Zimmer auseinandergenommen. Doch Andrea hatte angenommen, es nur geträumt zu haben.
 
   Sie atmete tief durch und krallte sich an ihre Cola. „Was für ein Scheißtag!“, schimpfte sie und erntete einige Blicke. Selbstsicher starrte sie in die Menge zurück und fragte: „Is was?!“ 
 
   Die Blicke wandten sich wieder von ihr ab und sie verkroch sich verlegen an einen der Tische weiter hinten, wo sonst niemand war, und trank ihre Flasche auf Ex leer. In ein paar Minuten musste sie wieder auf ihrem Platz sein. 
 
   Als sie sich seelisch schon mal auf den Rückweg vorbereitete, hörte sie Lennard und zwei von denen, die das eine Mal mit im Schwimmbad waren. Sie kamen hinter dem Vorhang zum Lagerraum für die Getränke hervor und unterhielten sich amüsiert. Erst fühlte Andrea sich dadurch gestört und wollte sich zurück auf ihren Platz verziehen, doch dann horchte sie sofort auf, als einer von ihnen fragte, was „sie“ denn gewollt habe. 
 
   Noch bevor derjenige antworten konnte, an den die Frage gerichtet war, stürmte Andrea auf Lennard los und forderte die anderen auf, sie mal kurz allein zu lassen ... natürlich auf Andrea-Art. 
 
   Die beiden taten wie befohlen und machten Späße wie: „Uuuh, noch eine, ich glaube, ich hole mir das gleiche Aftershave, dann liegen mir die Frauen auch zu Füßen.“
 
   „Ja, was wollte sie denn?“, fragte Andrea ihren Gegenüber wütend.
 
   Dieser schaute sie ahnungslos an. „Was?“
 
   „Tu nicht so“, fuhr sie ihn weiter an, „du weißt ganz genau, wovon ich rede. Mit ‘sie‘ war Tina gemeint, oder?“ Lennard schluckte. Bestimmt dachte er, dass er jeden Moment ihre Faust in seinem Gesicht haben würde.
 
   „... Ja ...“, sagte er zögerlich. „Was ist mit ihr?“ 
 
   „Was soll diese Frage?“
 
   „Wie, was soll diese Frage? Häh?“ Lennard war ganz durcheinander. Er hatte keine Ahnung, worauf Andrea gerade anspielte.
 
   „Sag mal, willst du mich jetzt für dumm verkaufen?! Worüber habt ihr denn grad gesprochen?“
 
   „Na, über Tina ... ich dachte, das hätten wir schon geklärt.“
 
   „Und warum fragst du dann, was mit ihr ist?“
 
   „Na, weil du mich doch nach ihr gefragt hast.“
 
   Andrea lachte, so kamen sie keinen Schritt vorwärts. „Ok, pass auf, ihr habt über Tina geredet ... warum?“ 
 
   „Na ja, sie war letzte Nacht bei mir.“
 
   Andrea riss die Augen auf und schaute Lennard vorwurfsvoll an. „Ok, das erklärt alles.“
 
   Noch immer verstand er nur Bahnhof. „Das erklärt was?“
 
   „Sie ist letzte Nacht weggefahren und irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass das was mit dir zu tun hat.“
 
   „Sie ist gefahren?“ Verzweifelt sah er runter und setzte sich auf eine Stufe, die zu einem Podest hinter dem Vorhang führte. „Das wollte ich nicht.“ 
 
   „Was ist denn passiert“, fragte Andrea nun beunruhigt und setzte sich zu ihm auf die Stufe.
 
   Lennard zuckte mit den Schultern. „Sie kam mitten in der Nacht zu meinem Zimmer und wollte mit mir reden ... Na ja, es war echt spät und ich war müde und ich fragte, ob wir nicht morgen reden könnten. Das wollte sie aber nicht, sie wollte sofort reden. Also redeten wir ...“
 
   „Worüber?“
 
   „Ach, weiß auch nicht genau, irgendein Smalltalk. Nach zehn Minuten hab ich dann gesagt, ich möchte morgen weiterreden, weil ich jetzt ins Bett gehe.“ 
 
   Andrea fand daran nichts Schlimmes. Es konnte zwar sein, dass er das jetzt verharmlost darstellte und es doch heftiger gewesen war, aber normalerweise ließ Tina sich von nichts aus den Socken hauen, deswegen musste was wirklich Schlimmes passiert sein, was er jetzt nicht zugab oder mit ihm doch nichts zu tun hatte.
 
   Ihre Ratlosigkeit hatte jedoch schnell ein Ende, denn Lennard erwähnte: „Na ja, und dann hat sie mich ausgequetscht, ob ich mir was mit ihr vorstellen könnte ... pffh, totaler Unsinn ... Ich meine, ist doch echt absurd ... sie und ich ...“
 
   Andrea erhob sich wortlos und ging in den Saal zurück. Sie ließ sich nichts anmerken, aber innerlich explodierte sie. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Lennard sich nur so benahm, um ihr damit irgendetwas zu beweisen, doch damit hatte er den absoluten Grundstein für einen Feind geschaffen ... und Andrea will man nicht als Feind haben ... Wirklich!
 
    
 
   Eine unheimliche Stille machte sich in dem Hotelzimmer breit, in dem Andrea seit der Abschlussrede der Betreuer auf dem Bett saß und auf Tinas Bettdecke schaute. Im Ohr klang noch der schallende Applaus von vor zehn Minuten nach. Ein irritierender Widerspruch, wenn um einen herum die pure Langeweile herrscht. Lennard war ein echtes Schwein. Selbst wenn er nichts von Tina wollte, war das ja noch lange kein Grund, sie verbal so auszuknocken. 
 
   Eine Weile blieb Andrea noch so da sitzen, bis es klopfte. „Ja?“, rief sie zur verschlossenen Tür.
 
   „Andrea?“, fragte es von draußen zurück. Andrea erhob sich vom Bett und machte die Tür auf. Eine Kollegin von ihr war als Abholdienst abkommandiert worden und sammelte nun alle ein, die heute schon mit dem Bus zurückfahren wollten. Schnell stopfte Andrea ihr restliches Zeug in den Koffer und schleppte ihre Sachen zum Bus, der diesmal sogar noch voller zu sein schien. Und das, obwohl es weniger Leute waren. 
 
   Die Rückfahrt war bei weitem nicht so lustig wie die Hinfahrt. Die meisten waren müde und schliefen oder lasen ein Buch. Niemand hatte Lust auf eine Unterhaltung oder sitzgruppenübergreifende Kartenspiele. Andrea lehnte sich ans Fenster und dachte an Tina. „Arme Tina ... so ein Arschloch!“ Sie beschloss, nie wieder ein Wort mit dem Arschloch zu reden. Das hatte sie sich allerdings schon bei vielen Leuten geschworen und es nie lange durchgehalten. 
 
   Mit den vielen fiesen Gedanken über ihren vorerst neugewonnenen Feind schlief sie schließlich ein. 
 
    
 
   Ich hopste währenddessen ungeduldig auf dem Sofa rum und wartete darauf, dass Isabell mich einsammelte, um gemeinsam Andrea vom Ankunftsort abzuholen. Diesmal hielt der Bus aber nicht auf dem Parkplatz, auf dem er bei der Abfahrt gestanden hatte. Wir mussten etwas weiter raus, warum weiß ich auch nicht, aber war ja auch egal.
 
   Es dauerte zwar noch eine ganze Weile, bis Isabell endlich vorbeikommen würde, aber gehetzt fühlte ich mich schon seit Stunden. Immer wieder ging ich zum Spiegel um zu schauen, ob man noch was von den Schwellungen sah, aber die Salbe hatte gute Arbeit geleistet und es war so ziemlich alles verheilt. Für einen Rollkragenpulli war es zu warm, mal davon abgesehen, dass ich gar keinen hatte, aber es würde auch so gehen ... Oder sah man es doch? Schnell rannte ich wieder zum Spiegel ins Badezimmer und betrachtete meinen Hals. Ich ließ auch nicht außer Acht, dass man es bei anderem Licht vielleicht besser sehen könnte, und probierte es mit den Lämpchen am Spiegel, alle Lichter im Bad an oder ganz ohne Licht und schließlich nahm ich sogar einen kleinen Handspiegel mit nach draußen und überprüfte da, ob man bei Tageslicht was sehen konnte. 
 
   ... Ich frage mich ja, warum grundsätzlich immer jemand vorbei kommen muss, wenn ich so was mache ... Natürlich war auch da wieder, genau in dem Moment, irgendjemand ganz in der Nähe. Dieser Jemand schaute mich an, als ob ich verrückt wäre ... selber verrückt! Natürlich blieb es auch nicht bei dem einen, andauernd musste ich den Spiegel hinter meinem Rücken verstecken, damit mich nicht noch mehr Leute für übergeschnappt hielten, und kam überhaupt nicht dazu, nach der Wunde zu schauen. 
 
   Wo kamen die Leute überhaupt auf einmal alle her? So viele Einwohner hat unsere Stadt doch gar nicht. Bestimmt hing vor der Stadt ein großes Schild, auf dem stand: >Bitte hier entlang zum Freak der Nation!<
 
   Nach gefühlten tausend Stunden hörte ich dann endlich Isas blauen Geländewagen die Einfahrt reinfahren. Noch ein letzter zweifelnder Blick in den Spiegel beim Eingang ... ouh ... in den hätte ich eher schauen sollen, da konnte man nämlich was sehen, ganz deutlich! Oder bildete ich mir das ein? Ich hoffte es. Wenn man nicht darauf achtete, würde es schon niemand bemerken, also musste ich mich einfach unauffällig verhalten. Und wenn doch jemand nachgefragt hätte, hätte ich einfach gesagt, dass mir das noch gar nicht aufgefallen wär. 
 
   Nun klingelte es schon zum zweiten Mal an der Tür, was mir sagen wollte, ich solle endlich rauskommen. Mit eingezogenem Kopf legte ich die Hand auf die Türklinke, schwang meinen Kopf dann aber doch nochmal rüber zum Spiegel und sagte mir endgültig: „Ach, scheiß drauf.“
 
   „Hey, Jan“, begrüßte mich Isa, als die Tür endlich offen war, und schleppte ein langes gelbes Ding aus Gummi ins Haus. „Bei mir in meinem Carport hatte ich immer noch Andreas Schlauchboot rumliegen. Ich dachte mir, bei der Gelegenheit könnte ich es gleich mal mitnehmen, bin ja nicht so oft mit dem Auto bei euch.“
 
   Fasziniert folgte mein Blick dem nicht enden wollenden verknautschten Lappen, der hinter Isa her schleifte. Als das ganze Stück im Haus angekommen war, türmte Isabell es zu einem Haufen auf und drehte sich zu mir um. „Ist irgendwas?“, fragte sie leicht irritiert.
 
   Reflexartig zog ich meinen Kopf ein, in der Annahme, ihre Frage wäre auf meinen Hals bezogen. „Nein, was soll sein?“
 
   „Weil du so guckst.“ 
 
   „Ach so, nee“, sagte ich erleichtert und entspannte meine Schultern und meinen Nacken wieder, „ich musste erst überlegen, was das Ding da darstellen soll.“
 
   Isa rollte mit den Augen und lachte. „Du Tröte! Komm, wir fahren los.“ 
 
   Ich war sehr nervös. Andrea hatte ich jetzt seit fast zwei Wochen nicht gesehen. Es war seltsam, dass heute Tag X war, den ich mir am Anfang so herbeigesehnt hatte. Aber mittlerweile hatte ich mich an die Vorzüge gewöhnt, die sich mir in ihrer Abwesenheit boten, und ich war eigentlich gar nicht so glücklich damit, dass das jetzt schon vorbei sein sollte. Irgendwie konnte ich es mir auch nicht verkneifen, mir das anmerken zu lassen. So war ich die ganze Hinfahrt still und zog ein langes Gesicht. Zwischendurch stellte Isa das Radio an, damit es etwas lebendiger im Auto wurde. 
 
   Kurz bevor wir ankamen, fragte sie mich, was denn los sei. Ich antwortete nicht darauf, sondern zuckte nur mit den Schultern. Was sollte ich denn auch schon haben? 
 
   Ich hatte mich so an das Leben alleine gewöhnt! Wenn ich aufs Klo wollte, musste ich nicht erst stundenlang warten, bis mal frei wurde, abends konnte ich nackt durchs Haus rennen, ohne dass sich jemand beschwerte, dass ich und mein Minidödel ’ne Erkältung kriegen würden ... Ich hab nämlich keinen Minidödel! Ich konnte essen, was ich wollte und wo ich es wollte, und es war niemand da, der mich ausschimpfte, wenn ein paar Paprika-Stückchen von meiner Pizza auf die Tastatur von Andreas Laptop plumpsten ... Hatte ich nämlich alles wieder schön sauber gemacht und war alles noch heile. Ich konnte fernsehen, so viel ich wollte, und musste niemandem Bescheid sagen, wenn ich wegging. Ich ging einfach.
 
   Ok, manchmal hatte ich so getan, als würde ich mit Andrea reden, weil sie mir gefehlt hatte, aber schon allein diese Sicherheit, sich nicht für verbeulte Körperstellen rechtfertigen zu müssen, war das Alleinsein wert. 
 
   Ich überlegte, ob ich Andrea vorschlagen sollte, alleine zu wohnen. Sie kannte einige Leute, die mir sicher sofort eine Wohnung vermittelt hätten, allerdings müsste ich dann alles alleine bezahlen ... und den ganzen Papierkram immer alleine machen ... und wenn jemand einbrechen würde ...? Hm, nee, doch besser bei Andrea bleiben.
 
   Mitten in meinen Gedanken strich Isabell mir auf einmal über den Kopf. „Wir sind da.“
 
   Ich schaute mich um. Wir waren auf einem riesigen Teerplatz, auf dem man in weiter Ferne ein paar Hallen sah ... Ich glaube, da drin hatte ich mit Andrea schon mal Tennis gespielt, weiß es aber nicht mehr so genau. Ich weiß nur noch, dass ich das nie wieder spielen werde. Das hatte mir fast genauso wenig Spaß gemacht wie die Leichtathletik im Sportunterricht in der Schule. Das Einzige, was es doch ein Fünkchen besser gemacht hatte, war die Tatsache, dass Andrea sich mit dem Schläger genauso dumm angestellt hatte wie ich. Nicht selten war der Schläger übers Netz geflogen und nicht der Ball ...
 
   Der Teer auf diesem Platz war noch relativ neu. Das bemerkte man an der noch dunklen Farbe und daran, dass der Boden nicht so krisselig war wie bei älterem Teer. Hier konnte man sicher voll gut Inliner fahren ... schade, dass ich keine Inliner dabei hatte. 
 
   In einer Ecke sah ich einen Basketballkorb. Ein paar Kinder, oder besser gesagt Teenies, warfen gerade ein paar Körbe.
 
   Der Bus war bereits angekommen. Gerade als Isa und ich ausstiegen, wurde das ganze Gepäck aus dem Bus geräumt, wobei ein riesiger Tumult entstand, als jeder schreiend sein Eigentum an sich riss. 
 
   Während wir uns zu den Leuten stellten, die auf die Ankunft ihrer Angehörigen gewartet hatten, beobachtete ich die spielenden Kinder und erinnerte mich zurück an die Zeit, als ich bei so was nicht hatte mitmachen dürfen. Ein paar Kinder aus der Nachbarschaft hatten oft aus einem alten Wäschekorb ein Hockeytor gebaut und den Puck mit allem ins Tor geschossen, was sie in die Finger gekriegt hatten. Sei es ein richtiger Hockeyschläger, ein Krocketschläger oder ein dicker Ast, Hauptsache, sie hatten was gehabt, um die schwarze Scheibe ins Tor ballern zu können. Ich hatte so oft mitmachen wollen, aber sie hatten immer nein gesagt. Stattdessen hatten sie mich noch ausgelacht, was für ein Loser ich sei.
 
   Ob die Kinder hier jetzt wohl auch jemanden ausgeschlossen hatten? Auf jeden Fall hätte die Person mein größtes Mitleid. Es war echt blöd, ausgeschlossen zu werden, besonders weil es bei mir oft so war. 
 
   Ich hatte dann immer für mich gespielt und mir vorgestellt, wie viele Freunde ich gehabt hätte und dass wir die anderen ausgeschlossen hätten, die dann total neidisch gewesen wären ... so neidisch, wie ich immer war. Der Neid hatte mich aber auch zu einer großen Phantasie angespornt, dank der ich es meistens fertig gebracht hatte, wirklich Spaß dabei zu haben, alleine zu sein. Meine imaginären Freunde hatten nämlich immer alles so gemacht, wie ich es gerade wollte, und jeder von ihnen hatte mich für den Besten überhaupt gehalten. 
 
   Nur manchmal war der Neid zu groß gewesen, dann hatte auch die mächtigste Vorstellungskraft nichts geholfen, dann hatte ich einfach nur bei den anderen mitspielen wollen. Zum Beispiel, als sie sich aus zusammengesuchten Holzbrettern, alten Planen und Pappkartons Buden gebaut hatten, in denen sie ihr Geheimversteck für ihre Bande gehabt hatten. Dann hatte es mich fast zerrissen.
 
   Wie ich so an damals zurück dachte, hörte ich auf einmal Andreas Stimme, die zu Isa und mir rüber rief. Sofort löste ich mich von diesem trostlosen, elenden Gefühl und ließ mich von Isa mitziehen, die in die Richtung rannte, aus der die Stimme kam. 
 
   „HIIII!“, kreischten die beiden sofort los und fielen sich in die Arme. „Du hast mir so gefehlt, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft ich dich zum Auskotzen gebraucht hätte“, beteuerte Andrea ihrer besten Freundin. Während diese sich noch an ihr festkrallte, weil die Sehnsucht auf Gegenseitigkeit beruhte, arbeitete Andrea sich zu mir durch und umarmte mich kräftig. Richtig erwidern konnte ich die Umarmung nicht, dazu war Isa im Weg. Mir war auch grad nicht so nach Wegschubsen, mir war eher nach „ja genau, stellt mich ruhig an die Seite, ich bin es ja gewohnt“ ... Obwohl ich es bei Andrea eigentlich nicht gewohnt war ... Und irgendwie war mir doch nicht so nach An-die-Seite-gestellt-werden. Andrea sollte nur mich umarmen und sollte zu MIR sagen, dass sie jemanden zum Auskotzen gebraucht hatte!
 
   Mit Schmollmund und einer gehörigen Portion Eifersucht senkte ich den Kopf und wartete darauf, Isa endlich so was sagen zu hören wie: „Kommt, lasst uns fahren.“ Stattdessen fing sie an zu erzählen, was alles los gewesen war. Bei aller Freundschaft, aber in dem Moment wollte ich einfach nur, dass Isa abhaut. 
 
   Mein Blick fiel wieder auf das Spielfeld, wo die Kinder gewesen waren, doch mittlerweile war niemand mehr dort. Zurück blieben nur der Korb und ein scheinbar kaputter Ball. Immer mal wieder lauschte ich dem Gespräch der beiden Mädels, aber richtig darauf konzentrieren konnte ich mich nicht. 
 
   Ab und zu beobachtete ich, wie Andrea versuchte, sich mehrere Taschen umzuhängen, die aber grundsätzlich alle wieder runterrutschten. Als es nach dem tausendsten Versuch immer noch nicht klappte, ließ sie die Arme locker und warf genervt den Ballast ab. 
 
   „Lass liegen, ich helfe dir gleich“, sagte ich und richtete meine Augen auf meine Schuhbänder, die irgendwie offen waren ... aber zum Zubinden waren sie zu weit weg ... Als mein Blick wieder auf Andrea fiel, sah ich, wie sie mich mit einem treudoofen Blick anstarrte. Ich hatte den Eindruck, sie würde jeden Moment irgendwas sagen, aber sie tat es nicht. 
 
   Wie sie mich also mit einem Geschichtsausdruck anschaute, den man hat, wenn man kleine Hündchen streichelt, schossen mir binnen Sekunden Tränen in die Augen und ich schmiss mich ihr um den Hals. Während ich sie drückte, überkam mich ein regelrechter Heulkrampf, weil ich doch allmählich bemerkte, wie gut es tat sie wiederzuhaben und wie viel besser es noch tat, dass auch sie die Fassung verlor und mitweinte. Es ging doch nichts über Andrea. Ich hatte sie so schrecklich vermisst, wie hatte ich es nur ohne sie ausgehalten? 
 
   Leider unterbrach uns die Hupe des Busses, der drehen wollte und mehr Platz brauchte, also mussten wir das Knuddeln auf später verschieben. Wir räumten Andreas ganzes Gepäck ins Auto und quetschten uns noch irgendwie dazwischen. Zwei Wochen vorher hatten wir irgendwie mehr Platz gehabt. Da waren wir zwar nur zu zweit und nicht zu dritt gewesen, aber da hätten locker mehr Leute in den Wagen gepasst. Jetzt saß ich hinten mit eingezogenen Beinen und stemmte die Ladung während der Fahrt von mir weg, damit ich nicht zerquetscht wurde. 
 
   

 
   

Zu Hause schien auf einmal noch mehr Zeug aus dem Auto zu kommen, als wir vorher verstaut hatten, denn das Auspacken nahm irgendwie kein Ende. Immer wenn man gerade dachte, dass es das jetzt endlich gewesen sei, quoll aus irgendeiner Ecke was Neues hervor. Irgendwann war dann aber doch endlich alles draußen und erleichtert sackten wir, an den Wagen gelehnt, in die Hocke und verweilten dort ein bisschen. „Ich lebe noch!“, schrie Isa scherzhaft und bekam von Andrea eine Packung Tempo-Taschentücher an den Kopf geworfen, nachdem wir uns fast zu Tode erschrocken hatten. Nach ein paar Minuten fingen wir uns wieder und standen auf. 
 
   „Nehmt es mir nicht übel, aber ich muss dann jetzt los, in ner halben Stunde kommt eine neue Lieferung Kaninchenfutter“, sagte Isa erledigt und drückte uns lieb.
 
   „Ist gut“, antwortete Andrea, „danke fürs Fahren, du bist die Beste.“ 
 
   Geschmeichelt setzte Isa sich ins Auto, winkte uns nochmal zu und fuhr los. 
 
   Andrea und ich schauten auf den Berg vor uns, der aus Koffern, Taschen, Tüten und losen Klamotten bestand. „Wem gehört das ganze Zeug?“, fragte ich ratlos.
 
   Andrea lachte. „Ich glaube, ich habe mich beim Einkaufen etwas übernommen.“
 
   „Etwas?“, fragte ich skeptisch, „so viel kaufst du dir sonst in einem Jahr nicht.“
 
   „So viel hab ich mein ganzes Leben nicht gekauft“, berichtigte sie mich. „Na ja, komm, schaffen wir das Zeug rein, umso eher haben wir es hinter uns.“ 
 
   Seufzend stürzte sie sich auf die ersten Taschen. Nach ungefähr einer Stunde lag endlich nichts mehr im Vorgarten und Andrea hatte den gröbsten Teil in ihrem Zimmer untergebracht. 
 
    
 
   Am späten Abend gesellte sie sich zu mir auf die Couch, wo ich gerade beim Durchzappen verzweifelt nach einem Sender suchte, auf dem keine Werbung lief. 
 
   „Du siehst irgendwie kaputt aus“, stellte ich amüsiert fest. 
 
   Andrea fand das wenig amüsant. Sie war müde und erledigt und einfach nur froh, endlich in Ruhe auf dem Sofa sitzen zu können. 
 
   „Oh Mann, ist das schön! Keine Sitzung mehr, endlich kann ich ins Bett, wann ich will, und endlich kann ich wieder anziehen, was ich will“, sagte sie angeschlagen.
 
   „Hattet ihr Kleiderzwang?“
 
   „Nein, nicht direkt, aber wir mussten grundsätzlich so ungemütliches Spießerzeug anziehen. Unbequemer ging’s echt nicht.“
 
   „Andrea, du bist ein Spießer“, neckte ich sie. 
 
   Die Mühe, sich darauf einen Spruch einfallen zu lassen, machte sie sich mal ausnahmsweise nicht. Sie hatte jetzt zwei Wochen lang bei Lennard das Gefühl gehabt, das zu müssen, das reichte erstmal ... so für die nächsten Stunden. 
 
   Tatsächlich schaute sie sich ohne was zu sagen die Werbung an ... mit einem mindestens genauso wenig interessierten Gesichtsausdruck wie ich. 
 
   Mal davon abgesehen, dass Werbung generell doof ist, fiel mir auf, dass sie mittlerweile so niveaulos geworden war, dass es schon peinlich war. Statt so guter alter Sachen wie der Wauzi-Werbung musste man sich mittlerweile Frauen antun, die sich einen Ast freuten, wenn die Gläser tatsächlich auch noch mit was anderem als mit Wasser sauber wurden. Und dann noch immer dieser Schultheater-Ton, den die hatten, schrecklich! 
 
   Ich meine, welche Frau hat nichts Besseres zu tun, als mit der Freundin oder der Mutter über sauberes Geschirr oder einen sauberen Teppich zu reden? Oder welche Frau auf dieser Welt färbt sich die Haare und erzählt dann allen freudestrahlend, was genau das Zeug in den Haaren bewirkt? Keine! Die sagen, wie die Farbe heißt, und das war's dann! Vielleicht noch, ob es auf der Kopfhaut brennt, aber das wurde komischerweise noch in keiner Werbung erwähnt. 
 
   Am schlimmsten sind aber noch die Diät- und Rasierer-Werbungen. Ist mal jemandem aufgefallen, dass in solchen Werbungen immer nur die dünnsten Frauen abnehmen wollen und die Beine, über die der Rasierer gleitet, aalglatt sind? Also wenn Andrea sich die Beine rasiert, sehen die davor immer aus wie der Boden von einem Nadelwald. Es gibt ja sogar Frauen, die sich im Intimbereich rasieren, keine Ahnung, wofür das gut sein soll ... Ich habe mir mal aus Spaß die Eier rasiert und das hat sich tagelang wie ein Gummihuhn angefühlt! 
 
   „Ich bin müde, ich gehe schlafen“, sagte Andrea vor mir stehend. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass sie aufgestanden war.
 
   „Ok“, antwortete ich. 
 
   Ein wenig enttäuscht war ich schon. Ich hatte mich schon so sehr auf einen Quassel-Abend gefreut, an dem Andrea mir alles erzählt hätte, was sie so erlebt hatte, und jetzt hatte sie keine Lust. Irgendwie konnte ich ja verstehen, dass sie müde war, aber schade war es trotzdem. Was, wenn sie nie wieder Lust gehabt hätte, mit mir zu reden? Vielleicht war sie mich ja mittlerweile leid ... Sie wollte ja auch Isa zum Auskotzen, weil ich dafür nicht mehr geeignet war. Das mit dem Alleine wohnen war doch nur ein Scherz gewesen, das wollte ich doch gar nicht! Was, wenn sie das jetzt wollte?
 
   Sie ging also in ihr Zimmer und ich gaffte weiter auf diese blöde Werbung. Nahm die denn überhaupt kein Ende?! Aber eigentlich war es auch egal, ich hatte nun eh keine Lust mehr alleine fernzusehen. Ich schaute mich nach der Fernbedienung um, entdeckte sie aber nicht, was mich dazu zwang aufzustehen und den Knopf am Fernseher zu drücken. 
 
   Kaum stand ich, stellte sich der Fernseher von alleine aus. „Huch, was ist denn jetzt los?“, fragte ich in den Raum und schaute nach oben an die Decke, ob das Licht noch ging.
 
   „Die hier hast du doch sicher gesucht, oder?“, ertönte es hinter mir. Ich drehte mich um und fing die Fernbedienung auf, die Andrea mir zuwarf. „Ich hab sie aus Versehen mitgenommen.“ 
 
   Ich stellte den Kasten komplett aus, schmiss die Fernbedienung zurück aufs Sofa und ging in Richtung Bett, als auch Andrea den Rückzug in ihr Zimmer antrat. 
 
   „Kommst du noch ein bisschen rüber zum Quatschen?“, fragte sie auf einmal, bevor ich durch meine Tür verschwunden war. Begeistert nickte ich und flitzte zu ihr rüber. Lieb legte sie ihre Arme um meinen Hals, drückte mich und seufzte: „Du hast mir sooo furchtbar gefehlt.“ Natürlich erwiderte ich die Umarmung und war unendlich dankbar, dass ich doch noch ein Teil ihres Lebens sein durfte. 
 
   Nach einem Moment Rücken streicheln gingen wir in ihr Bett und redeten stundenlang über alles, was wir die letzten zwei Wochen durchgemacht hatten. Wir hatten zwar oft telefoniert, aber meistens war Andrea so im Stress und in Eile gewesen, dass es zu einem richtigen Gespräch nie gereicht hatte. Nun hatten wir die ganze Nacht und die nutzten wir auch! Oder eher gesagt nutzte Andrea sie, sie war nämlich die meiste Zeit diejenige, die erzählte. War mir aber auch ganz recht, das mit Marco wollte ich ihr eh nicht wirklich erzählen. 
 
   Während Andrea alles ausführlich beschrieb, ging allmählich die Sonne wieder auf. Ich wusste nicht genau wann, aber irgendwann zu diesem Zeitpunkt mussten wir eingeschlafen sein. Jedenfalls wachten wir von dem Klingeln des Kurierdienstes auf.
 
    
 
   Total schlapp quälte ich mich zur Haustür und wurde sofort von der Sonne erschlagen, die mir direkt ins Gesicht schien. Der Mann vom Kurierdienst stellte sich glücklicherweise so vor mich, dass er die Sonne verdeckte, so konnte ich die Augen leichter öffnen. 
 
   Der zuvorkommende Mann schaute auf einen Zettel, der an einen Rucksack geheftet war, und las vor: „Julian Sivers ... sind Sie das?“ 
 
   Ich nickte, noch immer mit halb geschlossenen Augen, und bemerkte, dass das mein Rucksack war, den er da in den Händen hielt. Wo war der denn gewesen? War mir gar nicht aufgefallen, den nicht mehr zu haben. 
 
   „Gut, dann habe ich einmal den hier für Sie“, er übergab mir mein Eigentum, „und einen Brief. Bitte unterschreiben Sie hier.“ Ich nahm den Rucksack und den Brief entgegen und quetschte meine Unterschrift unter die letzte Reihe des Annahmebogens. Der Mann hatte heute wohl schon viel zu erledigen gehabt. „Dankeschön, einen schönen Tag noch“, verabschiedete er sich und ging. 
 
   Müde schloss ich die Tür und lächelte meinen Rucksack an. Wann ich wohl angefangen hätte ihn zu vermissen? Ich stellte ihn in die Ecke und schaute auf den Brief. 
 
   Sofort war ich hellwach, es war ein Schreiben von der Polizei. Der erste Schrecken dauerte aber nur einen Augenblick, denn ich brachte den Umschlag mit dem Rucksack in Verbindung. Bestimmt schrieben die mir nur, dass der noch bei denen gestanden hätte und sie ihn mir hiermit zurückgeben. Der Schrecken kam allerdings sehr schnell wieder, nachdem ich die ersten Zeilen überflogen hatte ... 
 
   >Sehr geehrter Herr blabla, ihren Rucksack zurück, Vorladung, blabla ...< 
 
   Vorladung?! Was denn für ’ne Vorladung? Stimmte mit dem Rucksack irgendwas nicht? Nein, mal ernsthaft, mir war natürlich klar, worum es ging. Genaueres Lesen der Zeilen bestätigte es mir. 
 
   >... Aufgrund des Angriffs auf Ihre Person durch Herrn Marco Obeck werden Sie in der Sache „Körperverletzung“ als Zeuge geladen. Bitte kommen Sie am bla bla bla< 
 
   „Oh nein, das darf doch nicht wahr sein“, murmelte ich vor mich hin. Ich sackte auf die Armlehne unseres Sofas und rieb mir durchs Gesicht. Jetzt hatte er wegen mir auch noch Ärger, der hatte doch schon genug am Hals.
 
   Gähnend und sich streckend kam Andrea zu mir in den Raum und holte sich Saft aus dem Kühlschrank. „Hattest du den irgendwo liegen lassen?“, fragte sie nach einem kräftigen Schluck aus der Safttüte.
 
   „Wen?“, fragte ich irritiert zurück.
 
   „Na, den Rucksack, oder worum ging’s vorhin?“
 
   „Ach so, ja, der war noch ... da ...“
 
   „Wo?“
 
   „... Wo ich ihn vergessen hatte.“
 
   Andrea schaute mich skeptisch an. „Wollen wir das jetzt so weiterspielen oder sagst du mir von dir aus, wo du ihn vergessen hast?“
 
   Ich hatte schreckliche Angst es ihr zu sagen. Jetzt hatte ich es so lange vor ihr geheim halten können und nun würde doch alles rauskommen. Anlügen wollte ich sie aber auch nicht, ich bin ein ganz schrecklicher Lügner, das hätte sie sofort gemerkt. Da aber keine Antwort bekanntlich auch eine Antwort ist, hatte ich mich längst verraten. 
 
   Andrea setzte sich zu mir auf die Lehne und schaute erst mich und dann den Brief an. „Was ist das?“, fragte sie neugierig. Eilig hielt ich den Zettel aus ihrer Reichweite und grinste sie verlegen an. Leider war das Zeichen der Polizei immer noch deutlich erkennbar, so dass sie direkt nachhakte: „Von den Bullen? ... Was wollen die denn von dir? ... Was hast du jetzt schon wieder angerichtet?!“
 
   „Ich hab überhaupt nichts angerichtet“, rechtfertigte ich mich. Sie versuchte, den Brief in die Finger zu kriegen, doch ich konnte ihn immer noch so gerade eben wegziehen. 
 
   Nach mehreren Versuchen, mir den Brief abzunehmen, stand sie aufgebracht auf und schaute mich an. „Wenn du nichts gemacht hast, kannst du mir doch einfach sagen, was das zu bedeuten hat.“ 
 
   Aber ich konnte es nicht. Ich hätte es nicht mal laut zu meinem Spiegelbild sagen können, wie sollte ich dann jemandem wie Andrea ... ich meine, ANDREA!!! sagen, dass ich selbst eins von Marcos Opfern geworden war ... in gewisser Weise. 
 
   Ich tütete den Brief wieder ein, steckte ihn in meinen Rucksack und stand auf. Sofort hielt Andrea meinen Arm fest um zu verhindern, dass ich mich in meinem Zimmer einschloss. 
 
   „Jan ... jetzt bleib doch mal hier“, sagte sie in einem überraschend friedlichen Ton. Sie ließ meinen Arm los und schaute mir mitleidig in die Augen, in denen sich Tränen sammelten. „So schlimm?“ 
 
   Irgendwie verlor ich die Fassung und schluchzte los. Sie streichelte tröstend meinen Arm und fragte noch einmal nach: „Beschuldigen die dich für irgendwas, oder sollst du als Zeuge kommen?“ Ich nickte und hielt den Blick auf den Boden gesenkt. „Du sollst als Zeuge kommen ...?“, wiederholte sie eindringlich. Wieder nickte ich und wischte mir ein paar Tränen weg. 
 
   Andrea wandte sich von mir ab und wühlte in ihrer Tasche nach einer Packung Taschentücher. „Das ist doch ok“, sagte sie lieb und gab mir eins der Tücher. Ich trötete einmal kräftig hinein und stopfte es in meine Hosentasche. 
 
   „Nein, ist es nicht“, schluchzte ich weiter.
 
   „Ist was Schlimmes passiert? Hast du etwas Schlimmes beobachtet?“, fragte sie besorgt. Aber es ging einfach nicht, ich wusste nicht mal, wie ich hätte anfangen sollen, es ihr zu erklären. 
 
   Sie zog das Häufchen Elend vor sich zu sich rüber und sagte aufmunternde Sachen wie: „Was auch immer du da miterlebt hast, es hat absolut nichts mit dir zu tun. Hörst du? Du brauchst keine Angst zu haben.“ Auf einmal hielt sie inne und überlegte laut: „Moment mal ... ist es, weil du Marco gesehen hast?“ Mir stockte der Atem. Woher wusste die das denn? „Da, wo er weggerannt ist, wo du mein Portmonee gefunden hast ... Genau, er hat mich doch auch angegriffen, ist es ...“ 
 
   „Hoh, fällt vielleicht noch jemandem was ein?!“, brüllte ich sie an, nachdem ich eigentlich gerade schon erleichtert aufatmen wollte, weil sie von der ganzen Gefängnis-Sache doch noch nichts wusste. Sie schaute mich entgeistert an und ich genauso zurück. 
 
   Ok, jetzt war es eigentlich auch egal. Ich sackte in die Knie und hielt mir die Hände vors Gesicht. Andrea kniete sich zu mir runter und strich mir über den Rücken. Sie sagte nichts mehr, sie hockte einfach nur vor mir und wartete darauf, dass ich etwas sage. Mühsam griff ich nach meinem Rucksack und holte den Brief raus. Ich drückte ihn ihr in die Hände und legte meinen Kopf auf meinen angewinkelten Knien ab.
 
   Aufmerksam las Andrea das Schreiben und schaute mich entsetzt an. „Dich hat er auch angegriffen? Wann denn?“ 
 
   Zögernd und mit großer Mühe rückte ich mit der Sprache raus: „Es war so schwer für mich, ihn nicht mehr zu sehen, ich wusste mir einfach nicht mehr anders zu helfen ...“ Auf Andreas Stirn bildeten sich tiefe Denkfalten. Bestimmt überlegte sie gerade, ob ich irgendwann mal besonders auffällig gewesen war, wenn ich „ihn“ in der Stadt getroffen, und ihr scheinbar nicht alles erzählt hatte. „Weißt du, ich hatte Angst, du würdest mich rausschmeißen, wenn du es erfährst“, fügte ich schnell hinzu.
 
   „Was denn erfahre? Ich verstehe grad gar nicht, wovon du redest? Warum sollte ich auf dich böse sein, wenn er dir wehtut?“ 
 
   Durch so was wie Würgen oder durch Schnittwunden oder so könnte er mir gar nicht wirklich wehtun, das wäre irgendwie immer noch ein positives Andenken an ihn. Was mich wirklich fertig machte, war die Tatsache, dass ich ihn nicht haben konnte ... was ihn aber auch auf irgendeine Weise noch anziehender machte. Es war schon seltsam ... das, was mich so niederschmetterte, fand ich unwiderstehlich an ihm. Das hatte ich mir nur damals natürlich noch nicht eingestanden, das ist mir erst später klargeworden. 
 
   Vorsichtig stupste Andrea mich an. „Was steckt dahinter, dass du nicht darüber reden kannst?“
 
   Ich blickte ihr traurig in die Augen. „Da ist nichts ... Na ja, obwohl ...“ Es war wirklich unglaublich schwer für mich, alles in geordnete Sätze zu fassen. Sämtliche Gänge meines Gehirns waren verstopft. Es wollte alles auf einmal raus, aber dafür war mein Mund zu klein. Vielleicht hatte der Joker dasselbe Problem ... 
 
   Wieder einmal zeigte mir meine beste Freundin, was ich eigentlich an ihr hatte. Liebevoll zog sie mich zu sich rüber, drückte meinen Kopf an ihre Brust und streichelte mir über die Haare. Normalerweise wenn sie das tat, waren meine Augen vom Heulen schon ganz rot. Jetzt grad konnte ich aber gar nicht so richtig weinen, weswegen mich die Umarmung auf eine ganz seltsame Art nervös machte. 
 
   Damit uns die Stille nicht zerriss, erzählte mir Andrea von einer Bekannten, die mal einen ganz ähnlichen Fall erlebt hatte. Die beiden kannten sich aus der Realschule, hatten aber nichts weiter miteinander zu tun. Diese Klassenkameradin, Janine hieß sie, verliebte sich in einen Drogendealer. Ihn hatten sie auch irgendwann geschnappt und von da an hatte sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen. 
 
   Also ich würde Marco nicht einfach so aufgeben, nur weil er in den Knast käme, ich würde trotzdem weiter zu ihm stehen und wenn es soweit käme, würde ich das auch beweisen und auf ihn warten. Aber es tat gut zu hören, nicht der Einzige zu sein, dem so eine Scheiße passiert. 
 
   Mit der Zeit wurden meine Gedanken klarer und ich konnte endlich erzählen, was los war. Zwar immer noch recht zögerlich und auch nicht besonders detailliert, aber das Gröbste konnte ich meinem Trostspender erklären. 
 
   Nun wusste sie, dass ich bei Marco im Gefängnis gewesen war und er mich gewürgt hatte ... und ich dann lieber gegangen war, bevor er mich k.o. geschlagen hätte. Ich erzählte auch, dass er mich hätte küssen wollen, ich aber den Kopf weggezogen hätte. Ich hätte es nicht eingesehen, dass er so mit mir umspränge und sich dann einbildete, ich wäre leicht zu haben ... Ich hätte ihm sogar gesagt, dass er um mich kämpfen müsste, wenn er mich wollte. 
 
   In dieser Geschichte ging ich richtig auf und war irre stolz auf mich, wobei es „irre“ eigentlich ganz gut traf. Andrea wusste nicht, ob sie mir das glauben sollte. Kein Wunder, ich hätte es mir selbst nicht geglaubt, wenn ich nicht schon gewusst hätte, dass es gelogen war. Aber egal, wenigstens wusste Andrea jetzt, warum die Polizei mich angeschrieben hatte. 
 
   „Und?“, schallte es zu mir rüber.
 
   Ahnungslos schaute ich Andrea an und zog die Augenbrauen hoch. „Was?“ 
 
   „Sagst du aus?“ 
 
   Was war das denn für eine Frage? Ich hielt in den Händen einen Brief von der Polizei ... beziehungsweise Andrea hielt ihn grad, in dem stand, ich solle da hinkommen. Dann kam ich doch natürlich auch. Das wär ja, als würde ich sie fragen: “Und? Duscht du heute nach dem Sport?“ Es war einfach ’ne total überflüssige Frage. „Natürlich sage ich aus, ich hab doch gar keine andere Wahl“, sagte ich schnippisch.
 
   „Ok ...“, antwortete sie zurückhaltend. Irgendwas brodelte in Andrea, ihr lag irgendwas auf der Zunge, was sie nicht sagen wollte. Ich glaubte, sie hatte mir die Story nicht abgekauft. Komischerweise ging sie aber auch gar nicht näher darauf ein.
 
   

 
   

Der Termin, an dem ich im Gericht sein sollte um meine Aussage zu machen, war erst in einer Woche. Zeit genug also, mich so richtig schön wahnsinnig zu machen. Meine Sorge in erster Linie war, Andrea könnte mit zu der Verhandlung kommen und würde dort erfahren, dass ich sie angelogen hatte. Ich hätte es ihr mit Blümchen nochmal richtig erklären können, vielleicht hätte sie ja sogar verstanden, warum ich mich nicht getraut hatte, ihr die Wahrheit zu sagen. Aber je länger ich es hinausschob, desto mehr Angst hatte ich davor, es richtigzustellen. Zum Glück sahen wir uns in dieser Woche nur ganz selten. Sie war wieder vollgestopft mit Arbeit und übernahm oft Doppelschichten oder schlief sogar im Büro, nur um Tina wieder ein bisschen näherzukommen.
 
    
 
   Tina war wieder einmal maßlos enttäuscht von ihrer angeblichen Freundin. Wie konnte sie es nur wagen sich ihren Schwarm unter den Nagel zu reißen? Andrea war ständig damit beschäftigt, ihr zu verstehen zu geben, dass Lennard nach wie vor frei für Tina war und Andrea die Letzte wäre, die ihrem Glück im Wege stehen würde, wenn sie auch der Meinung war, dass Tina so einen Blödmann nicht verdient hatte.
 
   Am Mittwoch gab es wieder mal irgendeinen Eintopf in der Firmenkantine. Niemand hatte je rausgefunden, warum es das jeden Mittwoch gab, zumal es niemand wollte und auch kaum jemand aß. Tina saß bereits an einem Tisch und manschte in ihren pürierten Karotten und Kartoffeln rum, als Andrea sich mit zwei Tüten von McDonalds dazusetzte. 
 
   „Willst du das noch essen?“, fragte sie und deutete auf Tinas Teller. 
 
   Diese ließ den Löffel in die Pampe fallen und schob den Teller weg. „Nein, kannst du haben.“
 
   Andrea lachte. „Nein, ich will das auch nicht ... ugh ...“ Sie schob den Teller an die Seite und stellte ihrem frustrierten Gegenüber eine der beiden Tüten vor die Nase. „Ich weiß jetzt nicht genau, was du lieber magst, aber ich hab einmal Chicken McNuggets und einmal irgend so ‘nen großen Hamburger genommen. Was du nicht magst, nehme ich.“ 
 
   Etwas überrascht schaute Tina in die Tüte vor ihr. „Oooh, ein Royal TS!“, gluckste sie freudig und packte sich ihr Mittagessen aus. „Danke ...“, sagte sie verlegen und wartete mit dem ersten Bissen, bis sie eine Antwort bekam.
 
   „Gerne doch.“ Andrea freute sich über die neuen Sympathiepunkte. „Das Essen heute wollte ich uns einfach ersparen.“ 
 
   Während Andrea schon genüsslich in einen ihrer Nuggets biss, zögerte Tina noch immer mit dem Essen. „Heißt das, wir sind immer noch Freundinnen?“, fragte sie schüchtern.
 
   „Natürlich!“, bestätigte Andrea ihr verwundert. „Wie kommst du darauf, dass wir keine mehr sein sollten?“ 
 
   „Na ja ... hast Recht!“, antwortete sie selbstsicher und fing nun auch an zu essen. 
 
   Es gab zwar immer noch Tage, an denen sie sich aus den Weg gingen und sich gegenseitig die Krätze an den Hals wünschten, aber wenigstens war ihnen wieder klar, dass sie einfach zusammengehörten. In der Firma kannte man sie auch fast nur noch im Doppelpack und jeder wusste, wenn sie mal getrennt zu Mittag aßen, hatten sich die beiden wieder wegen irgendwas in der Wolle. Auf jeden Fall gab es nicht mehr nur Tina oder nur Andrea, es gab nur noch Andrea und Tina.
 
    
 
   Der Gerichtstermin war nun nur noch einen Tag entfernt. Das bekam ich besonders dadurch zu spüren, dass in den Medien bereits großer Aufruhr veranstaltet wurde und sämtliche Berichte über Marco geschrieben wurden. Sogar Andrea wurde davon nicht verschont, als sie einen Artikel darüber für eine bekannte Zeitung ausschmücken sollte.
 
   Schon seltsam. Wenn ich von anderen gehört oder gelesen hatte, die ein Interview über Freunde, Bekannte oder Nachbarn gegeben hatten, wo es auch um Kriminalität ging, hatte ich mir immer vorgestellt, wie es wohl wäre, so jemanden zu kennen. Ich hatte die Vorstellung total schrecklich gefunden. Bei mir hätte bestimmt so ein Fremdschämen eingesetzt, weil ich es einfach nur peinlich gefunden hätte, mit solchen Leuten zu tun zu haben, selbst wenn ich sie auf den Tod nicht hätte ausstehen können und nur in dem Sinne mit ihnen zu tun gehabt hätte, mal in derselben Klasse gewesen zu sein.
 
   Und jetzt ... wenn ich über Marco geredet hätte, hätte man bestimmt rausgehört, wie stolz ich auf ihn war. Ich hätte mich sicher total überlegen gefühlt ... aber warum eigentlich? Es war ja nicht so, dass er zu allen anderen böse war und ich war der glücklich Auserwählte, zu dem er gut war. Zu mir war er ja auch das totale Arschloch ... Trotzdem, es war, als wäre ich der Einzige, der ihn ein bisschen geknackt hatte, und auch der Einzige, den er gerne näher an sich ranlassen würde ... wenn es sich irgendwann mal ergeben würde.
 
    
 
   Bis zur letzten Minute hatte ich mir keinerlei Gedanken darüber gemacht, wie ich Marco eigentlich gegenübertreten sollte. Mir war zwar durchaus bewusst gewesen, dass er auch da sein würde und er live miterleben würde, wie ich meine Aussage machte, aber was genau das eigentlich bedeutete, wurde mir erst klar, als ich im Gericht stand. 
 
   Vorher schien mein Gehirn mehr und mehr auf Durchzug zu schalten. Alles um mich herum passierte fast nur noch mechanisch, einfach neben mir her, ich nahm daran überhaupt nicht mehr teil ... und das fand ich auch ganz angenehm so. Ich war froh, wenn ich einfach total faul auf dem Sofa liegen konnte, fernsah und mir dabei tonnenweise Knabberzeug, Joghurt, Eis und sonstigen Süßkram reinschaufeln konnte. Aus Bequemlichkeit platzierte ich die ganzen Tüten, Kartons und Becher ganz dezent auf dem Boden vor der Couch. 
 
   Erst versuchte Andrea es so gut es ging zu ignorieren, in der Hoffnung, dass der träge, irgendwie dicker gewordene Jan irgendwann mal den Arsch hochbekommt und den Müll wegräumt ... aber der faule, rundliche Jan blieb liegen und stand nur zum Pinkeln auf. Also ich war jetzt nicht fett oder so, ich hatte nur vielleicht ein kleines bisschen zugenommen und es fiel kaum auf. Nur Andrea stach so was natürlich sofort ins Auge. 
 
   Irgendwann kriegte sie dann aber mal zu viel. Zu dem Zeitpunkt konnte ich überhaupt nicht nachvollziehen, warum. Sie stand dann auf einmal vor mir, so dass sie mir die Sicht auf den Bildschirm vom Fernseher versperrte, und fragte mich, ob sie mich gleich mit wegschmeißen könne oder ob ich glauben würde, dass ich doch noch für irgendetwas zu gebrauchen wäre. Das war glaube ich zwei Tage oder so vor dem Termin. 
 
   „Wie kannst du dich in so einem Müllberg auch noch wohlfühlen?“, fragte sie mich ernst.
 
   „Wer sagt denn, dass ich mich wohlfühle?“, entgegnete ich.
 
   „Du machst nicht wirklich den Eindruck, als würde dich das hier quälen, dann hättest du es nämlich schon vor Tagen weggeräumt.“
 
   „Ja, ich räum es gleich weg.“
 
   „Jetzt, Jan!“
 
   „Hoh, geh doch mal aus dem Bild! Ich mach das, wenn die Sendung zu Ende ist.“ 
 
   Böse ging Andrea zum Fernseher und stellte ihn aus. „Jetzt!“ Damit ich den Fernseher nicht einfach wieder anmachen würde, nahm sie die Fernbedienung mit in ihr Zimmer und forderte mich nochmal eindringlich dazu auf, den Schrott wegzuräumen. 
 
   Da es ohne Fernseher jetzt eh voll ungemütlich war, mühte ich mich hoch und streckte mich. Lustlos schaute ich mich um; da hatte sich ja doch Einiges angesammelt. 
 
   Um Andrea zu ärgern, sagte ich aus Spaß: „Kaum ist Andrea wieder da, ersticken wir im Müll.“ Sofort stand sie neben mir und stemmte fassungslos die Hände in die Hüften. „Ach, Andrea“, sagte ich ironisch überrascht und vergrub meinen Mund unter meinem Kragen, damit sie mein Grinsen nicht sehen konnte.
 
   Einen kurzen Moment lang schaute sie mich einfach nur an und fuhr schließlich mit ihrer Predigt über den Müll fort: „Warum bist du in letzter Zeit eigentlich so unglaublich schlampig geworden? Das ist mir nicht nur mit dem Müll aufgefallen, du hast auch schon einen riesigen Berg Unterwäsche in deinem Zimmer liegen, der jeden Tag größer wird und nach ner Waschmaschine schreit. Ich hab mich schon die ganze Woche über um den ganzen anderen Kram gekümmert, obwohl du dran bist, aber du kriegst ja nicht mal das bisschen Wäsche geregelt.“
 
   „Ich warte halt, bis es sich lohnt, den Berg zu waschen“, versuchte ich mich rauszureden.
 
   Andrea schaute mich wieder verspottend an und scherzte: „Das lohnt sich schon seit Monaten.“ 
 
   „So viel Unterwäsche hab ich überhaupt nicht!“, maulte ich.
 
   Um mir zu beweisen, dass sie Recht hatte, stiefelte sie auf mein Zimmer zu und griff nach meinem Arm, um mich mitzuschleifen. Da ich den aber rechtzeitig wegziehen konnte, wählte sie stattdessen spontan mein Ohr und zog mich mit.
 
   Unter großem Protest stolperte ich ihr hinterher, bis sie mich endlich losließ und ich mein Ohr trösten konnte. 
 
   Einen Moment lang beobachtete Andrea dies und schaute sich dann das Chaos um sie herum an. „Was ist nur los mit dir in letzter Zeit? So seltsam warst du doch noch nie ... und das soll bei dir echt was heißen. Du redest kaum noch, du bist faul und kümmerst dich ‘nen Dreck darum, was um dich herum passiert.“ 
 
   Ich zuckte mit den Schultern und ging wortlos zurück zur Couch, um mich nach ein paar Schachteln zu bücken, die ich in den Müll werfen wollte. 
 
   „Jetzt komm mir nicht so!“, sagte Andrea plötzlich aufgebracht und schlug mir die Packungen aus den Händen.
 
   „Was willst du denn?!“, schimpfte ich wütend, „erst sagst du, mach den Müll weg, und wenn ich es mache, dann soll ich’s doch nicht machen! Wirst du dir mal einig, was du willst?!“ Andrea schlug sich die Hände vors Gesicht, setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl und atmete tief durch. Reumütig schaute ich sie an und sagte: „Ich weiß nicht, wo ich in letzter Zeit meinen Kopf habe.“ 
 
   „Das kann ich dir sagen“, antwortete sie, während sie die Hände wieder runter nahm.
 
   „Nein“, warf ich ein, noch bevor sie weiterreden konnte. 
 
   „Oh doch!“, sie lachte kurz, „du hast nichts anderes im Kopf als Marco.“ 
 
   Angestrengt versuchte ich gleichgültig zu schauen, erntete dafür aber nur ein amüsiertes Lächeln. „An den hab ich schon ewig nicht mehr gedacht“, log ich und hob mit beleidigter Schnute die Schachteln wieder auf. 
 
   „Ach so, dann denkst du also an jemand anderen, wenn du meinen Lippenstift dazu verwendest, den Badezimmerspiegel mit Herzchen vollzuschmieren?“ 
 
   Reflexartig schoss meine Kinnlade nach unten. Peinlich, das wollte ich doch längst weggewischt haben, bevor sie es merken konnte. „Das war ich nicht“, sagte ich schnell und bekam einen Blick von Andrea zugeworfen, der Bände sprach. „Na gut, doch, aber das war aus Versehen.“
 
   Meine Freundin schloss kurz die Augen und rieb sich durchs Gesicht. „Aus Versehen ... jeden Tag um dieselbe Zeit?“
 
   „Warum um die gleiche Zeit?“
 
   „Muss ich das jetzt echt erläutern?“
 
   „Ja.“
 
   „Ok, also ...“
 
   „Nein!“, warf ich schnell dazwischen, als mir klar wurde, dass sie das jetzt wirklich erzählen wollte.
 
   „... du kommst aus deinem Zimmer, nachdem du da weiß Gott was getrieben hast, gehst total entspannt ins Badezimmer ...“
 
   „NEIN!“
 
   „... und seufzt einmal laut. Nachdem du dich dann stundenlang selbst umarmt und dein Spiegelbild abgeknutscht hast, durchwühlst du meine Schmink-Kiste und suchst dir natürlich den teuersten Lippenstift raus. Warum eigentlich immer nur die teuren?“ 
 
   Ich schaute verlegen weg. Es war mir eigentlich immer egal gewesen, wie viel der gekostet hatte, ich hatte immer nur nach der Farbe geguckt. Mit knallrotem Kopf schnappte ich mir noch ein paar Abfallstücke und stopfte sie in den Mülleimer. 
 
   „Das kommt in den Papiermüll“, machte sie mich, sich ins Fäustchen lachend, darauf aufmerksam. Also wühlte ich alles wieder raus und schmiss es in den Behälter daneben, auf den Andrea mal mit ganz viel Mühe eine Kiste voller Papier aufgemalt hatte.
 
   „Um was wetten wir, dass du sogar jetzt grad an ihn denkst?“ Sie schaute mich hämisch an. 
 
   Entgeistert machte ich den Deckel wieder auf den Papiermüll-Behälter und verzog mein Gesicht zu einem genervten Grinsen. „Hoh, natürlich denke ich jetzt an ihn, du hast ja seinen Namen genannt.“
 
   „Bevor ich gefragt hab. Du kannst es nicht lassen, gib es doch zu.“
 
   „Ich wette nicht mit dir“, sagte ich trocken.
 
   Sie fühlte sich in ihrer Vermutung bestätigt und rutschte siegessicher auf ihrem Stuhl rum. „Weil ich recht habe! Sei froh, dass du ihn los bist, wenn du deine Aussage gemacht hast.“ 
 
   Für einen Moment war ich sprachlos. Was sollte man dazu auch noch sagen? Zumindest nicht das, was sie hören wollte. „Der Typ geht mir total am Arsch vorbei, ok?!“
 
   „Nein, tut er nicht“, triezte sie mich weiter. Natürlich tat er das nicht, aber reichte es nicht, wenn ich mir das selbst schon ständig sagte? „Streite es doch nicht noch ab, es ist so offensichtlich.“ 
 
   Doch ich stellte mich weiter dumm. „Ich weiß gar nicht, wovon du redest.“ Andrea schüttelte den Kopf und lachte. Sie nahm mich echt kein bisschen ernst. „Hoh, ja, dann wetten wir halt!“, schnauzte ich und ließ mich nun also doch breitschlagen. 
 
   Andrea wusste ganz genau, dass Marco mir nicht egal war, sie verstand nur nicht, warum ich so aggressiv auf das Thema reagierte. Dabei hätte sie sich das doch wirklich denken können. Er war mir wichtiger als alles andere auf der Welt und in knapp zwei Tagen würde ich ihm noch Dreck in die Wunde schütten, indem ich gegen ihn aussagen würde und er noch länger im Knast bleiben müsste. Und als hätte das nicht schon gereicht, trampelte Andrea noch auf dem Scherbenhaufen rum, der sich mein Leben nannte.
 
   Ein fieses, breites Grinsen überzog jeden Winkel von Andreas Gesicht. „Um was wetten wir?“
 
   „Was ist überhaupt die Wette?“
 
   „Die Wette ist, dass du es nicht schaffst, auch nur einen einzigen Tag nicht an ihn zu denken.“
 
   Ein ganzer Tag?! War die wahnsinnig?! Realistischer wäre eine ganze Stunde ... wobei ... na ja, doch, vielleicht wenn ich gerade einen Film sähe, in dem es weder um Liebe, noch um Knast, noch um Schwule ginge. Es dürften keine schwarzhaarigen Männer und keine Polizisten vorkommen und es dürfte keiner ein dunkles Hemd tragen, geschweige denn einen Ein- bis Dreitagebart. Dann wäre es unter Umständen möglich, mal eine volle Stunde lang nicht an Marco denken zu müssen.
 
   Da aber zum Glück niemand Gedanken lesen kann, fühlte ich mich auf der sicheren Seite. „Was ist der Wetteinsatz?“
 
   „Ähm ... der Verlierer muss ... dem anderen ein Essen spendieren.“ 
 
   Sofort flutete ein hinterlistiges Lächeln mein Gesicht, das war eine großartige Idee! Denn wenn wir das Geld aus der Haushaltskasse nehmen würden, müsste ich so oder so nichts zahlen.
 
   „... Und der Verlierer bezahlt es aus eigener Tasche.“ Ach, scheiße! 
 
   „Ok“, seufzte ich missgünstig. Aufmerksam musterte mich meine Wettpartnerin. „Was?“, fragte ich.
 
   „Das hältst du niemals durch“, behauptete sie zuversichtlich. Noch bevor ich genauso zuversichtlich antworten konnte, sogar locker eine Woche schaffen zu können, stahl sie mir das Wort: „Du musst aber auch ehrlich sein, ok? Ich kann ja schlecht sehen, ob du an ihn denkst, also sei ehrlich.“ Ich nickte stumm und machte mich auf den Weg in mein Zimmer. „Der Müll!“, rief sie hinter mir her.
 
   „Hoh!“, schimpfte ich, machte mich aber sofort an die Arbeit, um es endlich hinter mir zu haben. Dann hätte ich endlich Ruhe vor „Jan, räum den Müll weg!“, also Augen zu und durch. Außerdem hätte Andrea unter Garantie noch was dazugeschmissen, so wie ich sie kannte. Da war es besser, den noch „kleinen“ Berg schnellstmöglich zu beseitigen. Zur Belohnung bekam ich sogar eine Streicheleinheit von Andrea.
 
   Noch am selben Abend fuhren wir beiden in die Stadt zu den großen Müllcontainern, um das Haushaltschaos aus den überquellenden Behältern zu entsorgen. Ungünstigerweise waren diese Container nicht weit von der Polizeiwache entfernt. Während Andrea in einer Autoschlange nach einem Parkplatz Ausschau hielt, quälte mich der Anblick des Polizeigebäudes, das in Zeitlupentempo an mir vorbeifuhr. 
 
   Es lief mir eiskalt den Rücken runter, jetzt grad war ich Marco ganz nah. Wenn er noch da war ... vielleicht war er ja schon woanders hingebracht worden. Ich überlegte, wie es ihm wohl grad ginge und was er so dachte. In Ansätzen konnte ich es mir ausmalen. Bestimmt war er knallhart und ließ sich absolut nichts anmerken. Aber was hätte es da auch schon anzumerken gegeben, er fühlte sich bestimmt noch richtig wohl in der Rolle des Verbrechers und bestimmt hatten alle großen Respekt vor ihm. Ich stellte mir zu gerne vor, wie hart und cool er war, und dass ihm niemand etwas anhaben konnte. Ich schätze, sollte es wirklich anders gewesen sein, hätte ich es gar nicht wissen wollen.
 
   Endlich entdeckte Andrea einen freien Parkplatz, den sie sich rabiat schnappte, bevor ihn ihr einer ihrer Mitstreiter weggenommen hätte. In solchen Dingen ist sie echt gnadenlos, aber ich mag es, es hat mich schon immer zum Lachen gebracht. Meistens stößt sie mit ihrer Art auf Leute, die das gar nicht lustig finden, und dann beginnt oft ein Wortgefecht aus Beschimpfungen, aber Andrea ist so verdammt argumentationsstark, dass sie so ziemlich jeden mundtot kriegt. Herrlich! ... Ich glaube, der einzige würdige Gegner für sie wäre Marco. Ich könnte mir vorstellen, dass dem genauso schnell das Passende einfallen würde.
 
   Nachdem Andrea und ich den ganzen Müll losgeworden waren und wir wieder an der Polizeiwache vorbei zurück nach Hause fuhren, sagte ich in Gedanken „Bis bald, Marco“. Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, erschrak ich, weil mir wieder einfiel, dass ich ja nicht an Marco denken durfte. Nervös schaute ich zu der Person am Steuer rüber, ob sie mich beobachtete, aber sie blieb ganz normal. Puh, Glück gehabt! 
 
   Meine Mission in dieser Wett-Sache war eindeutig nicht das Durchhalten von „nicht an Marco denken“, sondern von „Andrea bloß nichts davon mitkriegen lassen“.
 
   

 
   

Und nicht nur, dass ich seit der Wette zwanghaft fast pausenlos an ihn dachte, ich träumte auch noch von ihm.  
 
   In einem Traum war ich im Gericht. Aber es war alles irgendwie so unkoordiniert, alle liefen wirr umher. Es war auch irgendwie gar nicht wie in einem Gerichtsgebäude, es sah mehr nach großer Showbühne aus und ich befand mich wohl grad hinter den Kulissen, weil zwei Leute eine große Leiter irgendwo aufbauten und irgendwas an den Scheinwerfern reparierten. Und überall hingen so riesige schwarze Vorhänge, die irgendwas verdeckten. 
 
   Auf einem Stapel Kisten saß Marco, der mit den Beinen wackelte und sich mit irgendjemandem unterhielt, der ein Headset aufhatte. Dieser Jemand hastete schnell weiter und Marco wartete auf den Kisten. Ich wusste, ich durfte nicht hier sein, das hier war Tabu-Zone für mich. Nur der Richter, die Polizei, die Leute, die alles planten, und natürlich der Angeklagte durften hier sein. Ich hoffte, es würde keinem auffallen, dass ich da gar nicht sein durfte. 
 
   Wie schön er aussah, da auf seinen Kisten ... Diesen Mann entstellt wirklich gar nichts, der sieht echt in jeder Situation professionell gut aus. Ich schaute ihn die ganze Zeit an und wartete, dass er zu mir rübersieht, aber dauernd sprach ihn irgendjemand an, so dass er abgelenkt war. 
 
   Dann, als er aufstand, um ... keine Ahnung, warum, aber er schien irgendwo hingehen zu wollen, sah er zu mir rüber. Aufgeregt lächelte ich ihn an, aber er verschränkte die Arme und blickte schnell in die andere Richtung. 
 
   Hastig versteckte ich mich zwischen zwei ... also diese ... ach, wie heißen die Teile noch gleich ... diese Konstruktionen, die die Scheinwerfer halten ... egal, auf jeden Fall hatte ich Angst, er hätte nach jemandem Ausschau gehalten, der mich rausschmeißen würde. Komischerweise fragte ich mich nicht, warum er mich verpetzen würde, ich nahm einfach an, er sei derselben Meinung wie die anderen, die mich für unbefugt einstuften. 
 
   Immer wieder schaute ich nach, ob er da noch stand, doch auf einmal war er weg. Langsam schlich ich durch die Gegend, bis mir auffiel, dass ich unauffälliger war, wenn ich nicht so tat, als hätte ich was zu verbergen. Zumindest hatte ich dann das Gefühl, es wäre den Leuten egal, was ich da machte. 
 
   Vor der Tür zum Gerichtssaal entdeckte ich ihn dann wieder. Er hielt angespannt einen Zettel in der Hand und beobachtete, wie sämtliche Stühle und kleine Wandstücke aufgebaut wurden. Ich schaute mich um, niemand war in der Nähe. Also ging ich auf ihn zu und wartete hinter ihm darauf, dass er sich umdreht und „Hallo“ oder „Hey“ sagt, oder so was ... auf jeden Fall irgendwas, das mir zeigen würde, dass er sich freut, mich zu sehen. Er drehte sich sogar um, allerdings sagte er weder „Hey“ noch „Hallo“. Er sagte gar nichts. Er nahm zur Kenntnis, dass ich da stand, das war dann aber auch schon alles. Erst als er kurz zu jemandem hinter die Bühne sprintete und mit einer Person wieder zurückkam, machte er mir durch seinen Blick deutlich, dass ich für ihn ein Störfaktor war. Und zwar nicht à la „Hoh, Jan was machst du denn hier? Du störst grad voll“, sonder eher „Was guckst du so blöd? Kennen wir uns?“
 
   Das tat echt weh und das Schlimmste war noch, dass ich mir einbildete, es sollte so sein. Ich hatte da eben nichts zu suchen und deswegen wollte er auch nichts mit mir zu tun haben. Natürlich wär es schöner gewesen, wenn er mich wenigstens als Bekannten anerkannt hätte und mich dementsprechend weniger abweisend behandelt hätte, aber da dachte ich im Traum nicht drüber nach ... im realen Leben aber irgendwie auch nicht. 
 
   Ich war halt der Typ, der die Dinge einfach so hinnahm und nicht hinterfragte. Ich wäre zum Beispiel in meiner Kindheit niemals auf die Idee gekommen mich zu fragen, warum mir die Hobbys der anderen Kinder nicht so viel Spaß machten wie ihnen. Es hatte wirklich erst jemand wie Andrea auftauchen müssen, die mir gezeigt hatte, dass man auch andere Hobbys haben darf ... eigentlich alles, was man will. So war mir auch im Alter von 14 Jahren das erste Mal klar geworden, dass es nicht heißt, entweder du magst Brad Pitt oder Madonna oder gar keinen, sondern dass man tatsächlich auch ein Fan von Leuten sein kann, für die sich sonst niemand interessiert oder die kaum einer kennt. 
 
   Mittlerweile wusste ich es zwar besser und hatte ganz eigene Hobbys und Idole, aber hin und wieder setzte sich dann doch wieder diese Wahnvorstellung durch, man müsse sich der Masse anschließen. Die Masse war Marco jetzt nicht, aber da er seinen Standpunkt so stark vertrat, war es wohl schon richtig so. 
 
   Durch einen flüchtigen Blick in den Saal sah ich, wie jeder Platz ein Namenschild bekam. Komischerweise wusste ich, welches mein Platz sein würde, obwohl ich das Schild nicht erkennen konnte. Ich war mir nicht sicher, ob die mich überhaupt vermisst hätten, wenn ich zu dem Termin einfach nicht gekommen wäre. Marco wäre es bestimmt völlig egal gewesen. Was interessierte den denn schon so ein unwichtiger Spinner wie ich?
 
    
 
   Als ich aufwachte, waren um meine Augen dicke Krusten; ich musste wohl geweint haben. Ein flüchtiger Blick auf den Wecker verriet mir, dass es erst drei Uhr nachts war. Normalerweise ärgerte ich mich, wenn ich so früh aufwachte, weil ich dann meistens nicht mehr einschlafen konnte, aber nach diesem Albtraum war ich froh, nicht mehr zu schlafen. Ich setzte mich an die Bettkante und zitterte dem wirklich realen Termin entgegen, der in nicht mal mehr acht Stunden sein würde.
 
   Eine ganze Weile saß mir der Albtraum tief in den Knochen. Stundenlang plagte mich ein beklemmendes Gefühl, das mir weismachen wollte, es würde genau so werden wie in meinem Traum ... oder es wäre längst so passiert, auch wenn es noch nicht wirklich stattgefunden hatte ... irgendwie ... so. Klingt im Nachhinein natürlich merkwürdig, aber in dem Moment nahm ich dieses Gefühl bitterernst. Doch mehr und mehr erkannte ich, dass das nicht wirklich passiert war. Marco hatte mich nicht ignoriert und ich war auch nicht ungebeten gewesen. Es war noch alles möglich.
 
   Obwohl der Zustand des Wachseins die Oberhand gewann, wurde meine Laune nicht besser. Wütend über diesen qualvollen Traum kaute ich auf meinem Müsli rum. Ich machte das extra fest und extra laut, damit auch ja jeder hören konnte, wie schlecht ich drauf war. Sogar die restliche Milch schluckte ich so laut wie möglich runter. Als Andrea sich zu mir an den Tisch setzte, schob ich meine Augenbrauen tiefer und schaute sie wütend an, in der Hoffnung, sie würde diesen Hinweis deuten können. Doch sie sah mich nur entgeistert an. Sie fragte gar nicht erst, was los sei, so sicher war sie sich, dass es mit Marco und dem Gerichtstermin zu tun hatte. Nachdem sie mich genug beobachtet hatte, schob sie die Augenbrauen hoch und suchte sich ihr Frühstück zusammen. 
 
   Erst als ich meinen Kopf auf die Tischplatte fallen ließ, während sie in aller Ruhe ihr Quark-Müsli aß, schob sie ihre Schüssel beiseite und beugte sich zu mir rüber. „Was genau macht dir denn so Kopfzerbrechen?“, fragte sie mich mit einem sanften Klopfen auf meine Schulter.
 
   Das fragte ich mich allerdings auch. Im Grunde war es doch wirklich egal, wie es laufen würde. Wenn ich ihn verriet, dann käme er in den Knast und ich sähe ihn nie wieder. Verriet ich ihn nicht, würde er trotzdem in den Knast kommen und ich hätte genauso wenig von ihm. Egal wie ich es anstellen würde, es würde sich dadurch nichts ändern, weder für mich noch für ihn ... außer, dass er vielleicht noch angepisster wäre ... was er allerdings wahrscheinlich auch nicht direkt auf mich beziehen würde, da ich ihm ja egal war. Ich wäre einfach nur einer mehr gewesen, der ihn störte. 
 
   Die Hoffnung, ihn für mich zu gewinnen, hatte ich mittlerweile auch aufgegeben ... oder war das immer noch der Albtraum, der da aus mir sprach? Wie auch immer, kriegen würde ich ihn sowieso niemals. Wär ja auch zu schön, um wahr zu sein. Also ... wo war ich? Ach ja, warum hatte ich mir wegen dem überhaupt die ganzen letzten Nächte um die Ohren geschlagen? Wozu?!
 
   Andrea holte mich aus meinen Gedanken zurück. „Jan, es ist völlig ok, dass du dich bei der ganzen Sache unwohl fühlst. Ich wäre auch total fertig, wenn ich über das Schicksal von jemandem entscheiden müsste ... noch dazu, wenn diese Person einem so am Herzen liegt.“ 
 
   Warum musste sie manche Dinge nur immer so herzzerreißend formulieren? Es war gerade mal sechs Uhr morgens und mir stand das Wasser schon in den Augen. Zum Glück konnte Andrea aber auch genauso gut trösten wie mich aus der Fassung bringen. Sie beugte sich von hinten über meinen Rücken und drückte mich fest, während sie mir liebe Worte ins Ohr flüsterte. Wenn sie so was machte, mich streichelte, knuddelte oder sich einfach nur aufbauend mit mir unterhielt, schienen alle Probleme, selbst die ganz großen, ganz klein zu sein. Und wenn ich mir auch sonst schon in jeder erdenklichen Situation gewünscht hatte, es gerade mit Marco zu erleben, diese Augenblicke gehörten einzig und allein meiner besten Freundin und mir und das sollte sich auch niemals ändern.
 
   Zufrieden schaute ich auf. „Du? Andrea?“
 
   „Ja?“, antwortete sie erwartungsvoll.
 
   „Wie heißen eigentlich diese Stangen auf den Bühnen, wo man Scheinwerfer dran fest macht?“
 
   „Öhm ...“, sie überlegte kurz und wunderte sich, „also wirklich schlecht drauf zu sein scheinst du ja nicht.“
 
   „Jetzt nicht mehr.“ Ich schmuste mich näher an sie ran, was sie fröhlich erwiderte.
 
   „Die Dinger ‘nennen sich Traverse.“ 
 
   Traverse ... da hätte ich auch selbst drauf kommen können ... nee, eigentlich nicht.
 
   „So, ich muss mich dann mal fertig machen für die Arbeit.“ Meine Wärmflasche schoss plötzlich in die Höhe und verschwand ins Bad. 
 
   Während sie sich die Zähne putzte, sich anzog und ihre Sachen zusammenpackte, wurde ich zum reinen Nervenbündel. Heute könnte so schrecklich viel schiefgehen, davor hatte ich ganz furchtbare Angst. 
 
   Wenigstens musste ich mich diesmal nicht irgendwie reinmogeln, ich war ganz offiziell da. Aber ob ich das jetzt wirklich so beruhigend finden sollte, wusste ich nicht. Ich meine, wen beruhigt es schon, ins Gericht eingeladen zu werden? Oh Moment, einer fällt mir da doch ein, mein Cousin. Der freut sich echt über alles, egal, was es ist. Hauptsache, sein Name steht drauf. 
 
   Als Andrea gegen halb acht fertig war, fragte sie mich, um wie viel Uhr ich da sein müsse.
 
   „Heute Nachmittag erst“, schwindelte ich ihr vor, damit sie nicht auf die Idee kam, mich mitzunehmen und unterwegs abzusetzen. 
 
   Ich hasse es, irgendwo zu früh aufzutauchen. Man steht dann immer stundenlang einfach nur blöd in der Gegend rum, ohne dass die Zeit vergeht.
 
   „Stand in der Einladung nicht irgendwas von elf Uhr?“, fragte sie misstrauisch.
 
   „Ja“, gab ich kleinlaut zu.
 
   Skeptisch schaute sie an mir runter. „Wenn du magst, kann ich dich da absetzen ... allerdings solltest du dich vorher anziehen.“ 
 
   Ich schaute an meinem Schlafoutfit runter. „Warum? Sieht doch gut aus.“ 
 
   „Ja ...“, stimmte sie mir mit einem sarkastischen Unterton zu, „na los, zieh dich an.“ Widerwillig tat ich wie mir befohlen und stapfte lustlos in mein Zimmer. „Irgendwas, worin du einigermaßen ordentlich aussiehst!“, rief sie mir hinterher.
 
   Diese Anforderung konnte ich eigentlich gar nicht erfüllen. Vor mir türmte sich ein Berg alter Wäsche und im Schrank sah es ziemlich nach Vakuum aus. Vielleicht war es doch allmählich mal Zeit, meine Sachen zu waschen ... Das Einzige, was ich gebrauchen könnte, war eine schwarze Jeans. Seltsam, die musste ich ewig nicht mehr angehabt haben, ich erinnerte mich gar nicht an sie. 
 
   Nichtsahnend zog ich sie an und betrachtete mich im Spiegel neben der Haustür. Nun wurde mir klar, warum ich sie schon ewig nicht mehr angehabt hatte. Ein riesiges Loch präsentierte sich zwischen den Beinen bis hin zum Po. Natürlich sah das auch Andrea und sie grunzte direkt los vor Lachen. Verlegen hielt ich mir die Hände vor den Hintern und watschelte zurück ins Zimmer. Blöde Andrea, blödes Loch!
 
   „Ich hab nichts!“, rief ich der schon ungeduldig wartenden Andrea zu. „... Andrea?“, rief ich erneut, als keine Antwort kam. 
 
   Gerade als ich nochmal rufen wollte, kam sie mit ein paar ihrer Hemden zu mir. „Die hier sind fast ohne Taille und ich glaube, das weiße hier ist sogar ein Männerhemd.“ Sie hielt begutachtend den Kleiderbügel mit dem Hemd in die Luft. „Hier, probier das mal an“, forderte sie mich auf und warf es mir zu. „Dazu kannst du die dunkelblaue Kordhose anziehen, die seit Jahren auf dich im Trockner wartet.“ 
 
   Völlig überrascht antwortete ich: „Wir haben einen Trockner?“ Andrea rollte mit den Augen, was mich zum Lachen brachte. Doch ihr war gar nicht nach lachen. 
 
   „Jan, ich muss zur Arbeit, mach mal hinne.“ 
 
   „Ok ...“, antwortete ich lustlos und ging mit dem Hemd unterm Arm ins Bad zum Wäschetrockner, den ich bisher immer für eine kaputte Waschmaschine gehalten hatte. 
 
   Als ich nun in voller Montur, sprich Hemd, Hose und Schuhe, vor dem Spiegel stand, zupfte meine Ankleidedame noch etwas an mir herum und merkte an: „Wow, hey, mein Hemd steht dir ja richtig gut. Mach es aber bloß nicht kaputt!“ Ich frage mich, warum sie immer prinzipiell davon ausgeht, dass ich alles kaputt mache, wenn man mir das nicht verbietet.
 
   Nun ging alles ganz schnell, für meinen Geschmack zu schnell! Wir saßen kaum im Auto, da waren wir auch schon so gut wie da. 
 
   „Ich schmeiß dich da vorne raus, dann muss ich nicht erst noch wenden“, sagte Andrea, während ich den von der aufgehenden Sonne gold gefärbten Himmel betrachtete. 
 
   Ein unglaublicher Anblick! Für einen kurzen Moment ließ er mich sogar vergessen, wo die Fahrt hinführte ... wobei mir das die ganze Zeit schon nicht richtig bewusst gewesen war. Auch als sich das Gerichtsgebäude mittlerweile in unmittelbarer Nähe befand, wurde mir nur langsam klar, dass ich da jetzt rein musste ... also nachher dann rein musste. 
 
   Ich hatte einfach nur noch diese atemberaubenden Farben vor Augen. Ich fühlte mich gut, richtig gut. In mir kamen Erinnerungen von damals hoch, als ich viel Zeit an einem Bach, der zwischen zwei Feldern entlang lief, verbracht hatte. Im Sommer hatte man immer den Geruch von frischem Wind und Kornfeldern in der Nase gehabt. Damals hatte mich das nicht wirklich interessiert, aber im Nachhinein betrachtet war es echt schön gewesen.
 
   Plötzlich schreckte ich auf. „Oh nein!“
 
   „Was?“, gab Andrea erschrocken zurück.
 
   Ich schlug panisch die Hand vor die Stirn. „Ich hab die Einladung vergessen!“
 
   „Du meinst die Vorladung“, verbesserte sie mich und drückte mir das Schreiben in die Hand. „Wenn ich nicht immer für dich mitdenken würde, ey.“ 
 
   Mit einer trotzigen Grimasse steckte ich den Brief in meinen Rucksack und warf einen letzten Blick auf den goldenen Himmel, der mittlerweile in einen hellen Blauton überging. 
 
   Dann weckte das Gerichtsgebäude auf der anderen Straßenseite endlich meine Aufmerksamkeit. Hier war ich schon einige Male vorbeigekommen, aber mir war nie aufgefallen, dass es ein Gerichtsgebäude war. Dass es irgendwas Besonderes war, wusste ich, aber was, darüber hatte ich mir nie Gedanken gemacht.
 
   „Jan?“, fragte Andrea eindringlich. Mechanisch drehte ich meinen Kopf zu ihr, ohne etwas zu sagen. „Jetzt kommt der Teil, wo du aussteigen musst“, erwähnte sie. Wieder herrschte Schweigen. Mein Blick klebte am Armaturenbrett fest. 
 
   Ganz langsam wachte mein Verstand auf und mir wurde klar, was jetzt bald passieren würde. Auf einmal flutete ein Schwall von Gedanken meinen Kopf. Ich wusste gar nicht, wo das alles auf einmal herkam. Es war wie bei einem Handy, das man nach ein paar Tagen wieder einschaltete und alle Nachrichten und entgangenen Anrufe trafen auf einmal ein.
 
   „Hey, Jan.“ Andrea erschreckte mich, als sie ihre Hand auf meine Schulter legte. „Wow, ganz ruhig“, sagte sie sachte und tätschelte mich, „das packst du.“ Eingeschüchtert und ein wenig von der Situation überfordert schüttelte ich den Kopf. „Doch, ganz sicher“, versicherte sie mir erneut und versuchte, mir Mut zu machen. „Ich kann zwar nicht sagen, dass es ganz easy sein wird, aber es wird sicher weniger schlimm, als du jetzt befürchtest. Was macht dir denn am meisten Angst?“
 
   Einen Moment lang überlegte ich. „Alles.“
 
   „Uff ... ja, das ist ...“, stammelte Andrea, „sieh es mal so, es dauert ungefähr ’ne Stunde, wenn überhaupt, und dann hast du es hinter dir. Es wird dich nicht ewig lange quälen, es geht ja auch nicht um dich. Du gehst da rein und kannst danach wieder rausgehen, das kann Marco höchstwahrscheinlich nicht.“
 
   „Ja ... genau das befürchte ich“, seufzte ich. 
 
   Verständnislos schüttelte Andrea den Kopf. „Er hat es verdient, Jan ... Bei dem, was man so liest, hat er es schon lange verdient.“ Dazu konnte und wollte ich nichts sagen. „Hör mal, jedem, der so dermaßen tief in der Scheiße sitzt, ist klar, dass man eines Tages in den Knast kommen kann. Und er macht das jetzt so viele Jahre. Wir mussten einen Artikel für den Dibl ausarbeiten, in dem genau erwähnt wird, was er alles gemacht hat ...“
 
   „Gemacht haben soll!“, unterbrach ich sie. „Was ist überhaupt der Dibl?“ 
 
   Perplex schaute sie mich an. „... Dir ist nicht im Geringsten klar, wen du da eigentlich anhimmelst, oder?“
 
   „Doch!“
 
   „Dann frage ich mich, wie blind du eigentlich bist.“
 
   „Ich weiß ganz genau, was er gemacht hat, ok?! Er ist das größte Arschloch auf der Welt, bla bla bla, und alle hassen ihn, also muss ich ihn natürlich auch hassen, oder?!“ 
 
   Andrea setzte sich wieder richtig in ihren Sitz und hielt das Lenkrad fest.
 
   „Entschuldige“, piepste ich mit eingezogenem Kopf, als ich ihren wütenden Blick sah. „Ich wollte dich nicht anschreien.“
 
   Andrea atmete tief durch. „Warum ausgerechnet er? ... Warum kannst du dich nicht in einen lieben Kerl verlieben, der es auch wert ist?“
 
   „Er ist es wert“, antwortete ich traurig, „er ist der tollste Kerl, der mir je begegnet ist.“ 
 
   „Aber er ist gefährlich!“
 
   Wow, aus ihrem Mund klang das richtig bedrohlich. „Marco ist gefährlich“ ... Ok, war er ja eigentlich auch, aber wenn Andrea das sagte, wurde das richtig offiziell, weil sie normalerweise immer alles verharmloste.
 
   Allmählich schaute Andrea ungeduldig auf die Uhr. „Du hast um elf den Termin, oder?“ Ich nickte. „Gut, wir haben jetzt fast acht. Du musst also noch nicht sofort rein. Geh ein bisschen rum und spiel gedanklich durch, was im schlimmsten Fall passieren kann. Dann bist du auf alles vorbereitet und im Normalfall wird es dann gar nicht so schlimm.“ Ein letztes Mal schaute ich vom Auto aus auf das riesige helle Gebäude, nachdem Andrea mich fest gedrückt und gesagt hatte: „Ich denke ganz fest an dich.“ 
 
   „Danke.“ Ich schmiegte meinen Kopf kurz an sie und öffnete die Beifahrertür, als Andrea mich plötzlich zurück hielt. 
 
   „Jan?“ Ich überlegte, was ich jetzt schon wieder vergessen hatte. Andrea rollte ein Stück Zeitung zusammen und haute es mir auf den Kopf. „Der Dibl ist unsere Tageszeitung, du Idiot!“
 
   Ich rieb mir die schmerzende Stelle an meinem Kopf, riss ihr das zerbeulte Zeitungsrohr aus der Hand und stieg aus.
 
   Durch das runtergekurbelte Fenster verabschiedete sich meine Freundin noch von mir. Ich winkte zurück und sie fuhr weg. 
 
   Was ich damals beim Überqueren der Straße nicht bemerkte, war, dass Andrea mich an einer roten Ampel noch einen Moment lang beobachtete. Für sie war das einfach nur ein Termin. Sie selbst hatte schon etliche Termine vor Gericht gehabt. Nicht, weil sie was angestellt hatte, sondern weil sie als Zeuge von Verkehrsunfällen oder Überfällen hatte aussagen müssen. Ihr war das nie nahe gegangen, aber warum auch, sie hatte die Leute ja nicht gekannt.
 
   Ich wünschte mir, ich hätte den Angeklagten in diesem Fall auch nicht gekannt. Dann hätte ich diese ätzenden Gewissenskonflikte nicht gehabt, die sich ganz langsam in mir breitmachten.
 
   Noch immer tat mir mein Schädel weh. Verärgert rollte ich das Stück Zeitung auseinander und schaute an den oberen Rand. Da stand es, in altmodischen, kaum entzifferbaren Buchstaben: Der Dibl. „Die heißt ja wirklich so“, stellte ich fest. Jetzt bekamen wir diese Zeitung schon gut drei Jahre und mir war nie aufgefallen, welchen Namen sie trug. Aber ich wette, Andrea wusste das auch nur, weil der Dibl ein Kunde ihrer Firma war. Schnell entsorgte ich diesen Papierfetzen und ging weiter in Richtung Zielpunkt.
 
   Nachdem ich ein paar Meter vor mich hin grübelnd geradeaus geschlurft war, trat ich auf einmal gegen etwas. Ich wandte den Blick von den Steinplatten auf dem Boden ab und schaute das gewaltige Mauerwerk hoch, das sich auf einmal direkt vor meiner Nase befand. Ein ehrfürchtiges „Wow!“ schoss reflexartig aus meinen Mund. 
 
   Vor meinen Füßen begann eine Steintreppe, die zwischen wuchtigen Säulen zu einer riesigen Tür führte. Das meiste war aus beigefarbenem Kalkstein, nur die riesigen Fenster, die nach oben hin gar kein Ende zu nehmen schienen, hatten weiße Kunststoffrahmen. Auch die Stufen waren aus diesem Kalkstein gemacht und sahen, genau wie der Rest, ziemlich schmutzig und alt aus. Bestimmt waren die mal weiß gewesen. Wenn man mal einmal im Jahr mit nem Wasserschlauch drübergehen würde, sähe es bestimmt gleich viel besser aus.
 
   „Das ist ja wie im Fernsehen“, fiel mir dazu noch ein. Es war echt merkwürdig, dass mir dieses Gebäude noch nie so richtig aufgefallen war, wo man es doch eigentlich gar nicht übersehen kann, wenn man nicht völlig blind ist. 
 
   Die Zeit bis elf Uhr ging und ging nicht rum. Im Halbstundentakt wechselte meine Stimmung durch die Phasen Angst, Wut, Verzweiflung, dann wieder Angst, Zuversicht und wieder Angst. Immer wieder trat ich gegen die Wand des Gebäudes und schimpfte vor mich hin, man solle mich doch einfach endlich in Ruhe lassen. Zumindest machte ich das so lange, bis mich jemand anmaulte, ich solle das seinlassen.
 
   

 
   

Dann war es so weit. Ich hatte zwar die letzten fünf Minuten schon tausendmal auf die Uhr geschaut, aber den großen Zeiger jetzt endlich auf der Zwölf zu sehen versetzte mich schlagartig in Panik. Wie bei einem Einmarsch einer Blaskapelle stellte ich mich vor der ersten Stufe der Treppe auf, atmete einmal tief durch und ging langsam und nervös die Treppe rauf. Die Leute, die drumherum standen, schauten mich an, als hätte ich ein Hühner-Kostüm getragen. So wie die glotzten, dachte man, die warten darauf, dass ich jeden Moment ein Ei lege. 
 
   Trotz der peinlichen Blicke erreichte ich das Ende der Treppe erstaunlich schnell und unbeschadet. Hastig kramte ich den Brief aus meinem Rucksack und las, wo ich hinkommen sollte. Erdgeschoss, erster Gang, Zimmer zwei. Das ließ sich ja zum Glück mal relativ schnell finden. Während ich durch die riesige Tür in eine Art Vorhalle ging, steckte ich den Zettel zurück in die Tasche. 
 
   Wie versteinert blieb ich stehen und ließ meinen Blick durch den gigantischen Raum schweifen. Alles um mich herum erinnerte mich stark an eine große Bibliothek, in der an den Außenwänden entlang schmale Ebenen waren, auf denen zusätzlich Bücher standen, nur halt ohne die Bücher. Lange konnte ich meiner Fantasie aber nicht freien Lauf lassen, ich hätte schon längst in diesem einen Raum sein müssen. 
 
   Eilig spurtete ich zu dem auf der Ein... oh, VORladung beschriebenen Raum und klopfte an die Tür. Eigentlich wollte ich mich erst noch eine Weile nervös davor rumdrücken, aber die Zeit war einfach zu knapp, so dass ich die Angst auf später verschieben musste.
 
   Im Raum drin bat man mich Platz zu nehmen und fragte nach dem Brief, den ich bekommen hatte. Nervös wühlte ich ihn aus meinem Rucksack und übergab ihn an meinen Gesprächspartner. Dieser notierte sich etwas in seinem PC und gab mir das Schreiben zurück. 
 
   „Nun, Herr Sivers“, begann er das Gespräch mit einer energischen, aber freundlichen Stimme, „ich darf mich erstmal vorstellen, ich bin der Herr Behrens und bin für sämtliche Einladungen ...“ Also doch Einladungen! „... Vorladungen ...“ Ach, Mist! „... Anfragen und die ganze Terminplanung zuständig. Als Erstes muss ich Sie dann mal um Ihren Personalausweis bitten. Damit kann ich sichergehen, dass Sie wirklich der Herr Sivers sind, der heute befragt werden soll.“ Ich lachte kurz, woraufhin er schmunzelnd erzählte: „Ja, es ist schon vorgekommen, dass jemand einfach einen anderen geschickt hat, weil derjenige sich nicht getraut hat, selbst zu kommen.“ 
 
   Denjenigen verstand ich nur zu gut. Ich hätte auch lieber Andrea hergeschickt ... nein, Andrea lieber doch nicht, aber auf jeden Fall nicht mich. 
 
   Ich kramte meinen Personalausweis raus und legte ihn auf den Tisch. Herr Behrens verglich den Namen und das Geburtsdatum mit dem, was er vor sich liegen hatte, und gab ihn mir zurück.
 
   „Gut ... Sie wissen sicher bereits, worum es geht?“, fragte er und schaute mich freundlich an, nachdem er seinen Papierstapel wieder geordnet hatte. Stumm nickte ich. „Gut, ich erläutere Ihnen den Fall nur nochmal kurz und schildere Ihnen dann den Ablauf in der nächsten Stunde.“ 
 
   Hatte der gerade Stunde gesagt? Musste ich mir jetzt etwa die komplette Verhandlung antun? Und dann auch noch eine ganze Stunde lang?! Ich war wirklich alles andere als scharf darauf, mir mit anzuhören, wie sie Marco fertigmachen ... eine Stunde lang! Und dann am Ende brutal abführen würden. Konnte ich nicht einfach kurz reingehen, sagen, was passiert war, und sofort wieder gehen? Ohne Marco dabei überhaupt zu Gesicht zu bekommen? Allmählich fragte ich mich sowieso, wo und wie das alles passieren würde. Würde Marco hier in diesen kleinen Raum kommen und direkt neben mir sitzen, oder würde ich noch woandershin müssen? 
 
   Bis auf die Tatsache, dass mich diese extreme Nähe zu Marco bestimmt wahnsinnig machen würde, fand ich es in diesem Raum eigentlich ganz kuschelig. Meinetwegen hätte das Ganze hier stattfinden können.
 
   „Normalerweise würden Sie zunächst vor dem Gerichtssaal Platz nehmen, bis Sie aufgerufen würden. Da im Fall ‘Obeck‘ aber nun alles ...“ Oh mein Gott, tat das gut, diesen Namen zu hören. Sobald der Name ertönte, setzte bei mir alles aus. 
 
   Während mir erklärt wurde, warum das heute wohl alles irgendwie anders abliefe als ursprünglich angenommen und was ich zu tun habe, sagte ich mir in Gedanken immer wieder diesen Namen. Manchmal in Kombination mit dem Vornamen oder mit meinen Namen ... Jan Obeck ... das klang total gut. 
 
   Plötzlich riss mich Herr Behrens aus meinen Gedanken, die mittlerweile schon bei Marco Sivers angekommen waren. „Haben Sie dann noch irgendwelche Fragen, bevor ich Sie in den Saal bringen lasse?“ 
 
   Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Ich konnte ihn ja schlecht fragen, ob er das alles nochmal wiederholen könne, weil ich nicht aufgepasst hatte. Dabei war es etwas über Marco, da hätte ich eigentlich echt aufpassen sollen. Oh Mann, wie blöd von mir! 
 
   Herr Behrens drückte einen Knopf an einem Telefon und sagte in die Freisprechanlage: „Herr Sivers kann dann abgeholt werden.“ Mit einem sympathischen Lächeln wandte er sich wieder an mich. „Ist das Ihre erste Zeugenbefragung?“ Wieder nickte ich nur. „Das geht ganz fix. Sie werden gar nicht glauben, wie schnell so eine Verhandlung vorübergehen kann. Es gibt keinen Grund, nervös zu sein“, sagte er verständnisvoll. 
 
   Im nächsten Moment öffnete sich die Tür und ein Mann in schwarzer Hose und hellblauem Hemd kam herein. Mit einem kräftigen Händedruck und noch ein paar netten Worten verabschiedete sich Herr Behrens von mir, bevor ich dem Mann, der an seinem Gürtel eine Waffe trug, nach draußen folgte. Den ganzen Weg lang zum Saal sagte der Kerl nicht ein einziges Wort. Bestimmt wurde ihm das verboten oder so, oder er hatte einfach kein Bock. Mir wäre aber glaube ich auch nichts eingefallen, was ich hätte sagen können.
 
   Im Saal angekommen ging der Polizist weiter zu meinem Platz, während ich stehenblieb und alles bestaunte. Es war absolut nicht wie in meinem Traum, es war viel besser. Viel heller und freundlicher ... zumindest nicht ganz so erdrückend. Es war auch nicht aufgebaut wie der Zuschauerraum vor einer Schauspielbühne, es war einfach wirklich so, wie man es aus Filmen kennt. Hintereinander weg standen die Stuhlreihen, vorne war das Richterpult mit dem Zeugenstand daneben und seitlich davon waren noch irgendwelche Tische, an denen die Anwälte und so weiter saßen. 
 
   Auf einmal schubste mich von hinten irgendwas leicht an. Ich trat beiseite und ließ irgendwelche Handwerker oder so was vorbei, die noch einen zusätzlichen Tisch reintrugen. Sie mussten das Ding zu viert reinhieven, so schwer schien es zu sein. Überhaupt sah hier alles sehr massiv und teuer aus.
 
   Als die Handwerker wieder an mir vorbeihasteten, rief auf einmal jemand meinen Namen. „Herr Sivers?“ Ich schaute auf und bemerkte, dass der Polizist, der mich hergebracht hatte, gegenüber auf mich wartete. Schnell ging ich zu ihm und wurde gebeten, mich hinzusetzen. Kaum saß ich, verschwanden plötzlich sämtliche Leute, die gerade noch irgendwas beredet, verschoben oder hingelegt hatten. Nur eine Frau, die wesentlich kleiner war als ich, verteilte auf den Stühlen irgendwelche Zettel. Dann ging auch sie und schloss eine Seite der Flügeltür am Eingang. 
 
   Im ersten Moment schien es so, als würde es jeden Moment losgehen, aber dann kamen erst wieder Leute rein, die ein paar Stühle austauschten und irgendwelche Akten auf die Tische legten. Bei dem Anblick dieser Akten lief es mir eiskalt den Rücken runter. Waren die alle für Marcos Fall? So viel konnte er doch unmöglich angerichtet haben! Da müsste man ja schon von Geburt an jeden Tag was anstellen, um so einen Haufen dicker Aktenordner zu füllen. 
 
   „Ganz schön was los hier, was?“, meldete sich eine Stimme neben mir. „So ist das, wenn man im letzten Moment einen Wasserschaden hat und in einen anderen Saal umziehen muss.“ Die Stimme bekam ein Gesicht, als ich meinen Kopf zu ihr drehte.
 
   „Ach so, ich dachte schon, dass ist immer so hektisch hier“, sagte ich verlegen zu der Frau mit hellgrauem Kostüm und hochgesteckten Haaren.
 
   „Nein“, sagte diese lachend, „das wäre ja schrecklich. Sie sind der Herr Sivers, richtig?“ 
 
   „Ich ähm, ja“, stotterte ich.
 
   „Gut, schön, dass Sie da sind.“ Sie gab mir fröhlich die Hand. „Ich werde hier heute das Protokoll schreiben und wollte schon mal die Anwesenheit der einzelnen Personen prüfen.“ Sie hakte irgendetwas auf ihren Zetteln ab, die sie unterm Arm trug, und verschwand wieder.
 
   Allmählich wurde es ruhiger. Diese hektische Atmosphäre wich langsam einer gewissen Spannung, die in der Luft lag. Selbst der Geruch der Lederüberzüge auf den Stühlen hatte etwas unerklärlich Aufregendes. Man konnte sogar das Eisen von den Tischbeinen riechen.
 
   Nach und nach fanden sich immer mehr Leute ein, die sich auch tatsächlich auf die Stühle im Zuschauerraum setzten und nicht sofort wieder rausrannten. Es dauerte nun nicht mehr lange und der Saal war voll mit Leuten, die alle wild durcheinanderquatschten. Erst als das Licht im Zuschauerraum gedämmt und im Bereich des Richterpultes heller wurde, verschwand der Aufruhr und brachte diese grässliche Spannung wieder.
 
   Nun wurde auch die zweite Seite der Flügeltür geschlossen und die Frau, die das Protokoll schrieb, flitzte zu ihrem kleinen Hocker, von dem aus sie alles beobachten sollte. Jetzt schien es dann sicher gleich loszugehen, wenn die Protokollantin schon schreibwütig in den Startlöchern saß und konzentriert auf eine kleinere Tür an der Wand beim Richterpult schaute. 
 
   Ich hielt diese Spannung kaum aus. Mittlerweile war alles ruhig. Nur gelegentlich räusperte sich mal einer oder von irgendwo hallte der Tritt gegen irgendwelches Holz nach vorne, wo ich saß und mich am Sitz des Stuhles festkrallte. 
 
   Dann ging eine weitere Tür auf, die ich vorher noch nicht beachtet hatte. Der Reihe nach betraten sämtliche Anwälte den Saal. Sie setzten sich an die schweren Tische hinter die Aktenordner und bewaffneten sich mit Stiften. Zu guter Letzt öffnete sich die kleine Tür beim Pult und die mit großen Augen erwartete Richterin betrat den Raum. Kaum war sie durch die Tür getreten, standen alle ruckartig auf, so auch ich. 
 
   Dieser Moment riss mich völlig in seinen Bann. So etwas Großes, Bedeutungsvolles hatte ich noch nie zuvor miterlebt. Ich fühlte mich, als wäre ich Teil von etwas, das die Welt verändern würde. Das Adrenalin schoss durch meinen Körper und ließ mich mein Herz deutlicher spüren denn je. Wenn ich schon so aufgeregt war, wie musste sich dann Marco erst fühlen? 
 
   Während sich mein ganzer Oberkörper durch den Pulsschlag ganz leicht vor und zurück bewegte, stellte jemand in einem permanent gleichbleibenden Ton die Richterin vor, die passenderweise denselben Namen hatte wie die Farbe der Kutte, die sie trug: „Vorsitzende Braun“. Schade, dass sie nicht auch noch so eine weiße Perücke aufhatte, wie man das aus Filmen kennt. 
 
   Die Richterin setzte sich und der Rest im Saal tat es ihr gleich. Nur die Polizisten blieben steif an den Ausgängen stehen und starrten geradeaus.
 
   Richterin Braun nahm einen Zettel in die Hand und las den Fall vor: „Hiermit eröffne ich die heutige Verhandlung im Fall Obeck in Zusammenhang mit den Anklagepunkten Syntex, ClearPM, Ronald & Co., BMT, sowie BaseTek, Hess-Engeen, Portmarg und im Privatfall Herrn Sivers.“
 
   Mir wurde richtig heiß, als sie meinen Namen nannte. Richtig unangenehm zu wissen, dass sich jetzt sämtliche Leute fragen könnten, wer das sein soll. Aber zum Glück war ich noch einer von vielen und dass ich ‘nen speziellen Platz hatte, schien auch noch niemanden so richtig zu interessieren. Ich hoffte, das würde so bleiben. Am liebsten hätte ich mich einfach zu den Leuten in die Sitzreihen verzogen, Hauptsache, es würde niemand auf mich achten. Ich hatte es schon immer gehasst, im Mittelpunkt zu stehen. An Marcos Stelle wäre ich bestimmt vor Scham gestorben. Aber wo war er denn eigentlich? Angestrengt versuchte ich ihn zu entdecken, aber ich fand ihn nirgends. Ein paar Mal schoss wieder das Adrenalin in mir hoch, wenn ich dachte, ich hätte ihn gesehen, aber dann zeigte sich doch, dass es jemand anderes war.
 
   Das Gesicht der Richterin verzog sich nun zu einer ernsten Miene, nachdem sie meinen Namen doch gerade noch so lieb gesagt hatte. Mit einer genauso ernsten Stimme sprach sie offen in den Raum: „Dann bitte ich jetzt den Angeklagten, Marco Obeck, in den Gerichtssaal!“
 
   Mir rutschte das Herz bis in die Knie. Konnte die das nicht vielleicht noch ein bisschen bedrohlicher sagen?! Am besten hätte sie vorher noch alle deutlich gewarnt, dass sie auf jeden Fall auf ihren Plätzen bleiben sollten, oder man hätte Gitterwände runterlassen sollen, damit die Leute vor Marco geschützt wurden. Allerdings musste ich schnell feststellen, dass meine Vorstellung gar nicht so weit hergeholt war. 
 
   Eine Tür des großen Haupteinganges wurde aufgemacht und die Polizisten positionierten sich mit dem Gesicht in diese Richtung. Es wurde ganz still im Saal. Das Einzige, was man noch wahrnahm, war die Spannung, die aus den Leuten herauszusprudeln schien. Auch wenn ich es kaum wagte, meinen Blick von der Tür abzuwenden, riskierte ich einen kurzen Blick durch das „Publikum“. Alle starrten gespannt auf die Tür, jeder wartete darauf, dass der Angeklagte endlich reingebracht wird. Doch Marco ließ auf sich warten. Ich hielt es kaum aus. Es handelte sich zwar nur um Sekunden, aber die zogen sich ins Unendliche. 
 
   Dann plötzlich reagierten die Polizisten auf etwas. Das war der Hinweis, dass er jetzt kommen würde. Man hörte sogar schon die Schritte und dann kam auch endlich jemand rein. Es war nicht Marco, es waren zwei weitere Herren in diesen blauen Hemden mit so komischen Schulterpolstern. 
 
   Dicht hinter ihnen und im ersten Moment gar nicht richtig sichtbar befand sich dann aber der, auf den ich so lange gewartet hatte. Als die beiden Vordermänner weiter in den Raum traten, hatte ich endlich freie Sicht auf Marco. 
 
   Es traf mich wie ein Schlag. Mit auf dem Rücken gefesselten Armen führten ihn insgesamt vier Polizisten in den Saal, die beiden vor ihm und zwei hinter ihm, jeweils eine Hand griffbereit an einem Schlagstock, der seitlich am Gürtel hing. Meine Kinnlade konnte gar nicht so weit runterfallen, wie sie wollte, dieser Anblick war einfach ... ich kenne gar kein Wort dafür. 
 
   Meinen Blick fest auf Marco fixiert beobachtete ich fast wie gelähmt, wie sie ihm die Handschellen abnahmen und ihn runter auf einen Stuhl drückten, der sich an einem Tisch vor dem Richterpult befand. Beidseitig neben ihm saßen bereits zwei Herren im Anzug. Wahrscheinlich war einer davon sein Anwalt. Die Polizisten stellten sich weiter hinten auf und behielten ihren Sträfling fest im Auge. Überhaupt müsste er sich keinen Millimeter mehr bewegt haben können, bei all den Blicken, die ihn festhielten.
 
   Noch immer konnte ich nicht fassen, was ich sah. Es war Marco, klar, ihn in so einer Lage zu sehen, war ja mittlerweile nichts Ungewöhnliches mehr für mich. Aber es war trotzdem jedes verdammte Mal wie ein großes Erdbeben durch das Zusammenprallen von Kontinentalplatten, wenn ich ihn sah. Von ihm schien eine unglaublich große Macht auszugehen, die mich fest im Griff hatte ... und ich bekam von Zusammentreffen zu Zusammentreffen immer größeren Respekt vor ihm. Ich wusste schon gar nicht mehr, wie ich ihn so ohne weiteres hatte küssen können. Mittlerweile würde ich das aus Ehrfurcht schon gar nicht mehr können, dafür fühlte ich mich inzwischen viel zu klein und unbedeutend.
 
   Die Richterin trug dem Angeklagten die Anklagepunkte vor und klärte ihn, scheinbar zum tausendsten Mal, über seine Rechte und Pflichten auf. Er reagierte darauf durch ein leichtes Nicken und starrte gleichgültig ins Leere. Seine Augen hatten so einen richtig kalten Blick. 
 
   

 
   

Nach und nach kamen Anwälte, die Richterin und irgendwelche Zeugen oder Firmenchefs zu Wort und setzten sich wieder. Ich wusste erst gar nicht, ob ich das richtig verstanden hatte, aber als die Anklagepunkte erläutert wurden, hätte ich schwören können, dass Marco gerade von Punkt zu Punkt freigesprochen wurde.Es wurden einige Firmen erwähnt, die mir bekannt vorkamen, aber bei den meisten fragte ich mich, wer das sein sollte. Von den meisten Firmen war auch niemand da. Es wurden einfach etliche Paragraphen zitiert und irgendein Statement seitens der Anwälte abgegeben und dann kam die nächste Firma dran. Allmählich verstand ich sogar, worum es ging. Marco musste wohl irgendwie Geld unterschlagen haben. Zwei Firmen waren dabei sogar pleite gegangen ... und ich hatte schon gedacht, er hätte jemanden umgebracht oder so. Wie er das mit dem Geld aber angestellt hatte und wo er es gelassen hatte, wusste niemand ... weswegen er vielleicht freigesprochen wurde.
 
   Tatsächlich nahmen einige ihren Vorwurf gegen den Angeklagten zurück oder beriefen sich auf irgendein Urteil, das irgendwann neulich schon gefällt worden sein musste.
 
   Gespannt beobachtete ich, wie Marco darauf reagierte, doch sein Blick blieb unverändert. Er schaute einfach selbstsicher und ernst zur Richterin, ohne auch nur den kleinsten Hauch an Freude oder Ähnlichem darüber zu zeigen, dass er scheinbar doch unschuldig war. Na ja gut, wenn er das eh schon wusste, war das Verfahren gegen ihn bestimmt nervig ... aber erleichtert wäre ich an seiner Stelle trotzdem gewesen.
 
   Dann wurde mein Name aufgerufen und auf einmal verlor dieser eiserne Blick in Marcos Gesicht seine konstante Richtung. Wo es gerade noch so gewirkt hatte, als könnte ihn nichts aus der Bahn werfen, herrschte in ihm nun eine sichtliche Unruhe.
 
   Als mein Name noch ein zweites Mal genannt wurde, kapierte ich endlich, dass ich nach vorne kommen sollte. Zitternd erhob ich mich von meinem nassgeschwitzten Stuhl und folgte den Handzeichen eines Mannes, der mich in den Zeugenstand führte. So unauffällig wie möglich versuchte ich meine Hose aus der Poritze zu ziehen, was wegen des Schweißes gar nicht so einfach war. Zu meinem Pech konnte das der ganze Saal beobachten, und alle hatten ein schadenfrohes Grinsen auf den Lippen ... Ich hätte es besser bleibenlassen sollen mir am Hintern rumzuzupfen. Es war nur einfach so unangenehm beim Gehen und ich hatte so eine Vorahnung, dass das fürchterlich zwicken könnte, wenn ich mich wieder hinsetzte.
 
   Mein Gesicht hatte bestimmt ein bisschen was von einer überreifen Tomate, als ich endlich auf dem Sitz im Zeugenstand ankam. Endlich hatte ich diese Peinlichkeit hinter mich gebracht. Aber, wie sollte es auch anders sein, schaffte ich es nicht die beiden Stufen zum Zeugenstand hochzugehen, ohne dabei zu stolpern.
 
   Während ich noch mit dem Schamgefühl kämpfte und mich zunehmend unwohler fühlte, richtete sich die Aufmerksamkeit der Masse auf einen Mann in einem dunkelbraunen Anzug. Er setzte einen Stapel Zettel einmal kurz auf dem Tisch ab, damit alles ordentlich in der Hand lag, und kam zu mir.
 
   Ich hatte gehofft ... oder nee anders: ich hatte Panik davor gehabt, Marco würde mich jetzt genauso einschüchternd anschauen wie die Richterin vorher, aber er schaute auf den Boden und es schien fast so, als wäre er nervös. Zumindest wanderten seine Augen von einem Punkt zum nächsten.
 
   Der Mann mit den ordentlich zurechtgeklopften Zetteln stellte sich vor mich hin und ratterte zu meiner Überraschung wirklich diesen typischen Gerichts-Spruch runter: „Schwören Sie, die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit? So wahr Ihnen Gott helfe?“
 
   Und ich antwortete verlegen grinsend mit: „Ja ... ich schwöre.“ 
 
   Nachdem ich das getan hatte, schaute ich wieder zu Marco. Ich wollte wissen, was er jetzt wohl von mir dachte. Bestimmt nichts Gutes. Was gab es da auch schon Gutes zu denken? „Jan, den ich gewürgt habe, wird mich jetzt verpetzen und dann bringen mir die ganzen anderen Freisprüche auch nichts.“ Aber würde man für leichte Körperverletzung eigentlich überhaupt in den Knast kommen? Ich war nicht scharf darauf, das auf seine Kosten auszutesten, aber das würde ich wohl gezwungenermaßen eh bald rausfinden müssen.
 
   Die Person, der ich gerade geschworen hatte, Marco verbal in den Arsch zu treten, wiederholte, was ich vorher in dem kleinen Raum bruchstückchenweise mitbekommen hatte. „Sie sind heute als Zeuge geladen aufgrund der Ihnen zugefügten Körperverletzung bei dem Übergriff durch den Angeklagten Marco Obeck. Da Sie selbst betroffen sind, muss ich Sie fragen, ob Sie dazu bereit sind auszusagen und dem Verfahren somit zuzustimmen.“ 
 
   Wieder absolute Stille. 
 
   Der letzte Satz hallte in meinen Gedanken nach. Ich musste gar nicht zustimmen? Das änderte ja auf einmal alles! Damit hatte ich ja die Wahl, mich entweder bei Marco unbeliebt zu machen oder es zu lassen ... Aber was viel wichtiger war, auf einmal hatte ich es in der Hand, was mit Marco passieren würde. Damit waren ja auf einmal all meine Probleme verschwunden!
 
   Von dieser neuen Eingebung total überwältigt, fühlte ich mich, als hätte ich gerade entdeckt, wie man den Weltfrieden herstellen kann. Das war doch eigentlich zu schön um wahr zu sein, dann brauchte ich ja nicht mal mehr darüber nachzudenken, ob ich lügen sollte. Durfte ich wirklich die Aussage verweigern? Mir brannte diese Frage auf den Nägeln, doch aus Angst und Respekt vor den ganzen wichtigen Persönlichkeiten hier behielt ich es lieber für mich. 
 
   Unter den Zuschauern machte sich allmählich ein dumpfes Murren breit und noch immer hatte ich nicht geantwortet. 
 
   „Sie sind Julian Sivers, geboren am 18. Mai 1983 und wohnhaft in Diblingen, ist das korrekt?“, las der Fragende von seinen Zetteln ab. 
 
   Wieder bekam er keine Antwort von mir. Bereits jetzt erntete ich ernste und genervte Blicke. Nur wenige schauten mich verständnisvoll an und hatten Mitleid mit mir, weil ich da vorne sitzen und diese Situation durchstehen musste. 
 
   Marco schaute sich flüchtig um und schließlich fragend zu mir. Sogar er wunderte sich darüber, dass ich nichts sagte. 
 
   „Sind Sie Julian Sivers?“, wiederholte der Mann erneut.
 
   „Ja“, antwortete ich endlich. 
 
   Das Murren verwandelte sich in ein erleichtertes und amüsiertes Getuschel, das von der Richterin durch ein deutliches „Ruhe bitte!“ unterbrochen wurde.
 
   „Schön, der Herr kann ja doch reden“, merkte der Mann mit einem gewissen Unverständnis in der Stimme an, ohne den Blick von seinen Blättern zu wenden. 
 
   Schon aus den Augenwinkeln erkannte ich die Empörung über diese Aussage von dem Typen in Marcos Gesicht. Und da war er wieder, dieser böse Blick, den ich so oft hatte ertragen müssen ... oder? Nee, das hier war doch anders. Wenn ich ihn getroffen hatte, hatte er mehr genervt als wütend gewirkt, aber das hier, das war blanke Empörung, und die ging nicht gegen mich, sondern für mich ... also, gegen den anderen Typen. Irgendwie war das süß. Er hatte zwar nichts gesagt, aber dass ihn das so gestört hatte, in was für einem Ton man dort mit mir geredet hatte, machte mir richtige Gänsehaut. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gedacht, er hätte Sympathie für mich empfunden.
 
   Wie auch immer, der Herr vor mir wartete nach wie vor auf eine Antwort, mit der ich mich dazu bereiterklärte, mich als Opfer zu präsentieren. Und noch immer wusste ich nicht, wie ich das am ungeschicktesten hätte anstellen können. Immerhin schien mir ja nun noch die andere Möglichkeit offen.
 
   Das Schweigen wurde erneut unterbrochen. „Herr Sivers, sind Sie dazu bereit, dem Gericht die Tat zu schildern, in der Sie in Konfrontation mit dem Angeklagten traten?“
 
   Was sollte ich nur tun? Weiterhin gar nichts zu sagen, war sicher das Falscheste, was ich tun könnte, aber ich schaffte es einfach nicht, mich zu überwinden. In meinem Kopf liefen tausend Gedanken wirr umher und knallten ständig gegeneinander. Allerdings waren diese Gedanken alle auf ein und dieselbe Sache ausgelegt, somit musste ich mich schon mal nicht mehr für eine Richtung entscheiden. Jetzt hieß es nur noch Augen zu und durch.
 
   In meinen Gedanken hörte ich Andrea, die mir sagte, ich solle es einfach machen ... einfach dem Adrenalin trotzen und geradeaus durch die Wand laufen, die ich mir in den letzten Minuten selbst aufgebaut hatte. Also hielt ich meinen Kopf in Schussposition und stürmte durch diese Mauer.
 
   „Nein!“, haute ich mit zugekniffenen Augen endlich raus. Ein unterschwelliges lautes Einatmen durchströmte den gesamten Saal. Als ich die Augen kurz darauf zögerlich wieder öffnete, erhob sich ein anderer der Anwälte und schaute mich irritiert an. 
 
   Der, der immer noch in meiner Nähe stand, winkte ihn mit einer Handbewegung ab und schaute mich fragend an. „Wie darf ich Ihr Nein verstehen?“
 
   „Ich möchte dazu nichts sagen.“ Es fiel mir auf einmal überraschend leicht, darauf zu antworten.
 
   „Sie möchten nichts dazu sagen, warum Sie gerade Nein gesagt haben?“
 
   „Nein, ich möchte nichts dazu sagen, was passiert sein soll.“ 
 
   Wieder herrschte großes Getuschel im Raum und wieder musste die Richterin um Ruhe bitten. Diesmal benutzte sie dafür diesen coolen Hammer, den Richter immer haben. Der Knall auf dieser kleinen runden Holzscheibe, auf die der Hammer geschlagen wird, war aber um Einiges lauter, als man sich das vorstellt. Alle zuckten einmal zusammen und waren wieder still. 
 
   „Ist es nicht so, dass der Angeklagte Sie während Ihres Besuches im Gefängnis am 21.5. zu sich rüber zog und Sie würgte?“ Er blätterte in seinen Notizen nach. 
 
   Marco stütze mit einer Hand seine Stirn, so dass man seine Augen nicht mehr sehen konnte. Ihm war sehr wohl bewusst, dass das, was gerade vorgelesen wurde, stimmte, genauso bewusst wie mir. Aber wollte ich es überhaupt als Verbrechen sehen? Es war ja immerhin Auslegungssache ... Er könnte mich ja auch knuddeln gewollt haben und war dabei halt etwas grob gewesen ... sehr grob ... Ich fasste mir an den Hals und ließ den Moment vor meinem inneren Auge abspielen. Ok, er hatte wirklich verdammt fest zugedrückt, der Hals tat mir immer noch weh. 
 
   Panisch starrte ich vor mich hin, ich konnte Marco doch nicht einfach beschuldigen ... Ich konnte es wirklich nicht! 
 
   „Herr Sivers, antworten Sie bitte“, ermahnte mich nun schon die Richterin persönlich. 
 
   Nein, ich konnte es nicht. Verzweifelt schaute ich zu dem sonst so starken Kerl, der nun sein Gesicht hinter seiner Hand versteckte. 
 
   „Herr Konradt, möchten Sie Herrn Sivers nicht noch einmal den Fall schildern?“, richtete die Vorsitzende zu meiner Rechten das Wort an den Typen im dunkelbraunen Anzug. Dieser nickte und öffnete den Mund. Doch noch bevor er etwas sagen konnte, krallte ich mich gedanklich an mir selbst fest und machte meine Aussage.
 
   „An dem Tag, als ich Ma... Herrn Obeck im Gefängnis besuchte ... da ... hat er mich nicht gewürgt. Er hat mich zu sich rübergezogen, das ist richtig, aber er hat mir nichts getan.“ 
 
   Sofort schossen sämtliche Köpfe in die Höhe und auch Marco starrte mich plötzlich ungläubig an. 
 
   Nachdem die Richterin den Hammer wieder auf den Tisch geknallt hatte, fragte Herr Konradt nochmal eindringlich nach: „Sind Sie sich sicher, Herr Sivers?“ Ich nickte bejahend, doch er gab sich damit trotzdem nicht zufrieden. „Wie erklären Sie sich dann die Wunden an Ihrem Hals, die kurz darauf von Wachleuten verarztet wurden?“
 
   „Die hatte ich schon vorher ... Mir ist da neulich ein Missgeschick passiert ... Wissen Sie, ich schlafwandle und ...“
 
   „Das müssen wir hier gar nicht wissen, Herr Sivers“, unterbrach mich Richterin Braun in einem freundlichen Ton, „es ist nur seltsam, dass die Verletzungen an Ihrem Hals vor dem Vorfall niemandem aufgefallen waren.“
 
   „Na ja, da hat eben vorher keiner drauf geachtet. Ich denke mal, dass das durch die Reibung von meinem Pulli wieder angeschwollen ist und ich war halt auch sehr nervös und so und da ist das vielleicht vom Schwitzen auch wieder dicker geworden“, brachte ich trotz großer Nervosität relativ flüssig über die Lippen.
 
   „Sie streiten den Fall also ab und beteuern damit Herrn Obecks Unschuld?“, vergewisserte sich Herr Konradt zum letzten Mal.
 
   Ich nickte bestätigend und wiederholte: „Ja, Herr Obeck hat mit den Wunden nichts zu tun.“
 
   Wieder herrschte eine gewisse Unruhe im Saal, die sich auch nach mehrmaligem Hämmern nicht mehr wirklich abstellen ließ. Im ersten Moment war ich mir gar nicht sicher, ob es klug war die Sache abzustreiten, aber als Marco mich dann mit einem erstaunten Lächeln ansah und seine Augen richtig strahlten, wusste ich, genau das Richtige getan zu haben.
 
   Siegessicher klopfte Marcos Anwalt seinem Mandanten auf den Rücken, während der auf den Boden sah und versuchte, sich das Grinsen zu verkneifen. Er brauchte es gar nicht versuchen zu vertuschen, die Freude war ihm ins Gesicht gemeißelt.
 
   Richterin Braun schaffte es einfach nicht, die Menge unter Kontrolle zu bringen, deswegen fuhr sie einfach fort, als es zumindest ein bisschen stiller wurde. „Haben Sie sonst noch irgendwelche Fragen an den Zeugen, Herr Konradt?“ 
 
   Sowohl er als auch die anderen Herren, denen die gleiche Frage gestellt wurde, hatten keine Ahnung, was sie dazu noch sagen sollten. Endlich durfte ich den Zeugenstand verlassen und mich wieder auf meinen Platz setzen.
 
   Die Richterin suchte ein paar Zettel vor sich zusammen und erhob sich. „Gut, dann ziehe ich mich nun zur Urteilsberatung zurück.“ Zusammen mit zwei anderen Leuten, die links und rechts neben ihr gesessen hatten, ging sie also durch die kleine Tür hinter sich nach draußen. 
 
   Während alle darauf warteten, dass sie zurückkam, beugte sich der Mann rechts von Marco zu ihm rüber und flüsterte ihm was zu. Marco reagierte darauf in keinster Weise, was sein Ansprechpartner aber auch gar nicht zu erwarten schien.
 
   Ein paar Minuten lang räusperte sich unter den Zuschauern immer mal wieder jemand oder tuschelte mit seinem Nebenmann. Als dann endlich Frau Salesch ... pardon, Frau Braun samt Anhang zurück in den Saal kam, standen alle auf und lauschten ihren Worten. 
 
   „Es ergeht hiermit folgendes Urteil: Der Angeklagte wird von allen Anklagepunkten freigesprochen, die sowohl den Prozess vom 29.5. als auch den heutigen betreffen. In den Fällen der Firmen BaseTek, BMT, ClearPM, Hess-Engeen, Portmarg, Ronald & Co. und Syntex werden neue Ermittlungen aufgenommen. Da es nach der Aussage von Herrn Sivers keine erkennbare Schuld gegenüber dem Angeklagten vorzuweisen gibt, ist Herr Obeck auch von diesem Fall freizusprechen. Die Kosten des Verfahrens trägt das Gericht. Bitte setzen Sie sich wieder.“ 
 
   Nachdem sich alle wieder hingesetzt hatten und die Richterin versucht hatte, eine Fluse von ihrer Kutte abzuzupfen, wendete sie sich nochmal an den Angeklagten. „Herr Obeck, möchten Sie zu diesem Urteil noch irgendetwas sagen?“ Wie es nicht anders zu erwarten war, schüttelte Marco nur den Kopf und sagte nichts mehr dazu. Die Vorsitzende nahm erneut ihr liebgewonnenes Werkzeug in die Hand und sagte abschließend mit einem letzten Schlag auf die arme Holzscheibe: „Die Verhandlung ist damit geschlossen.“
 
    
 
   Erleichtert und froh darüber, es überstanden zu haben, ließ ich mich noch für einen kurzen Moment nach hinten in den Stuhl fallen, bevor ich aufstand und schaute, ob ich noch irgendwo etwas liegen gelassen hatte. Marco war derweil mit seinem Anwalt vor zum Richterpult gegangen ... Ach Mist, hätte ich doch nur noch länger da sitzenbleiben dürfen. Die beiden klärten noch irgendwas mit der Richterin. Genauer gesagt, der Anwalt klärte etwas. Marco stand eigentlich nur dabei und nickte ab und zu oder sagte irgendwelche einsilbigen Sätze.
 
   Die Leute, die im Hintergrund gesessen hatten, verließen langsam den Raum. Ich wollte noch auf Marco warten. Um möglichst viel Zeit rauszuschinden, während er nun noch von ein paar Polizisten angesprochen wurde, band ich mir die Schuhe ganz langsam neu. Die Unterhaltung schien gar kein Ende zu nehmen, zwei von ihnen redeten permanent auf ihn ein. Was wollten die denn noch von ihm? 
 
   Dann, gerade als sie fertig zu werden schienen, legte jemand den Arm um meine Schultern und drückte mich mit nach draußen in den Flur. Dieser Jemand hatte vorher auf einem der Plätze neben mir gesessen und fragte mich, wie ich mich jetzt fühle. Ich antwortete ihm, dass ich froh sei, es hinter mir zu haben, und er lachte zustimmend. 
 
   Als wir den Saal verlassen hatten, schlug sein Lachen allerdings urplötzlich ins Gegenteil um. Er fragte mich ernst, was diese Nummer vorher zu bedeuten hatte. Ich wusste erst gar nicht, was der von mir wollte, aber dann dämmerte es mir. 
 
   Nach Worten suchend schaute ich den breiten Flur entlang und bemerkte auf einmal, dass zahllose böse Augen auf mich gerichtet waren. Verlegen wandte ich mich wieder meinem Nebenmann zu und rechtfertigte mich mit der Aussage, dass ich alles genau so gesagt hatte, wie es gewesen war. Skeptisch drehte er immer wieder den Kopf weg und starrte mich an, sobald ihm was Neues eingefallen war, mit dem er seine schlechte Laune an mir auslassen konnte. Ich wäre so unendlich dankbar gewesen, wenn Marco jetzt endlich rausgekommen wäre, um mich aus dieser Lage zu befreien, aber er kam einfach nicht. Letztendlich fiel dem aufgebrachten Mann vor mir nur noch ein zu sagen, dass ich mir gut überlegen sollte, ob ich auf der richtigen Seite stünde. Dann richtete er den Kragen seines Mantels auf und verzog sich verärgert.
 
   Ich wartete noch eine ganze Weile darauf, dass der frisch Freigesprochene endlich fertig war mit ... was auch immer die da so lange machten. In dieser Zeit gingen einige Leute an mir vorbei, die verständnislos den Kopf schüttelten oder einfach böse schauten. Was hatten die denn alle für ein Problem? Die wussten doch gar nicht, was da in der Gefängniszelle passiert war, die waren doch gar nicht dabei gewesen. Was hatten die denn alle gegen mich ... oder gegen Marco?
 
   Um nicht länger nur blöd in der Gegend rumzustehen, streckte ich meinen Kopf kurz in den Saal und stellte fest, dass sich da drinnen nach wie vor nichts ins Bewegung setzte. Marco wurde immer noch von den Polizisten aufgehalten. Zwischendurch wurden sie von ein paar Anwälten unterbrochen, die Marco die Hand gaben. Wie wahre Sportsmänner gratulierten sie ihm zum Freispruch, obwohl sie für die Firmen, sprich gegen Marco, waren. Einer der Guten, also der der Marco verteidigt hatte, klopfte seinem Schützling freundschaftlich auf die Schulter, sagte irgendwas und verschwand nach einem festen, fröhlichen Händedruck.
 
   Jetzt bewegte sich auch der restliche Haufen in Richtung Tür. ENDLICH! Ich trat ein paar Schritte zur Seite, damit ich niemandem im Weg stand. Leider gingen sie so schnell an mir vorbei, dass ich den Moment nicht genießen konnte, in dem ich Marco ganz nah war. 
 
   Dafür hatte ich dann aber Zeit genug, enttäuscht zu beobachten, wie Marco sich nicht mal mehr nach mir umsah. Die Polizisten schienen ihn aber auch gar nicht wirklich in Ruhe zu lassen. Sie begleiteten ihn noch bis nach draußen zur Treppe, wo dann wenigstens schon mal ein paar von ihnen zu ihren Wagen gingen und wegfuhren. Mit dreien redete er aber immer noch weiter. Es sah aus, als würden sie ihm ins Gewissen reden wollen, aber Marco ließ sich davon scheinbar nicht beeindrucken. Wäre auch irgendwie eine seltsame Vorstellung, wenn der sich was sagen lassen würde.
 
   Trotz starkem Drang, auf die Toilette zu müssen, wartete ich eisern auf meine Gelegenheit. Die Gelegenheit, mit Marco zu reden. Ich musste schon die Beine zusammenpressen, damit mir kein Unglück passierte, aber ich wollte erst aufs Klo gehen, wenn ich sicher sein konnte, ihn dann nicht zu verpassen. Bei meinem Glück würde er nämlich genau in dem Moment verschwinden. 
 
   Gerade als ich leise vor mich hinmurmelte, dass die endlich abhauen sollen, kam eine Polizistin dazu, die ihren Kollegen Regenjacken gab und dann Gott sei Dank endlich mit allen verschwand. Ich glaube, das war die, die mich an dem Tag verarztet hatte, um den es heute ging, war mir aber nicht sicher. Sie hatte zumindest dieselben Haare. 
 
   Voller Vorfreude machte ich ein paar Schritte auf Marco zu, da folgte er den Polizisten ... warum folgte er denn jetzt den Polizisten?! Ich konnte es nicht fassen! Da hatte ich jetzt so lange gewartet und dann so was!
 
   Draußen regnete es mittlerweile. Erst jetzt wurde mir bewusst, warum sich die Leute um mich herum alle so hektisch Regenmäntel anzogen oder sich Zeitungen aus einem Zeitungsständer schnappten und draußen über den Kopf hielten. Viele hatten aber auch gar keinen Schutz und mussten, wie ich, durch den leichten Regen laufen. 
 
   Das war mir nun aber auch egal, der Regen konnte mich mal ... Marco konnte mich mal ... Er hatte mich überhaupt nicht beachtet. Er hätte sich ja wenigstens mal umgucken können, ob ich irgendwo in der Nähe war. Ich hätte mich ja sogar schon über ein nettes Zuwinken oder so gefreut ... oder einfach nur über einen flüchtigen Blick mit einem Lächeln ... oder nur einen flüchtigen Blick ... irgendwas, womit er mir gezeigt hätte, dass er mich wahrgenommen hatte. Aber stattdessen musste ich mir – mit einem Gefühl, als würde sich meine Kehle zuschnüren – mit ansehen, wie er mit zwei von den Polizisten zu einem der Streifenwagen ging. 
 
   Mein einziger Trost für diesen Moment war, dass er eben nicht er selbst wäre, wenn er auch nur das kleinste bisschen Freude zeigen würde.
 
   Um mir das Spektakel nicht länger anzutun, ging ich die breiten Stufen vor dem Haupteingang runter und latschte in Richtung Zuhause. Im ersten Moment hatte ich noch die Hoffnung, er würde mich vielleicht rufen, weil er mich doch endlich entdeckt hätte, aber das tat er natürlich nicht. Auch als ich extra nochmal die Straße überquerte, um ja Zeit zu schinden und aufzufallen, passierte nichts. Mittlerweile musste ich aber auch selbst schon genauer hinschauen beim Umgucken, weil parkende Autos die Sicht versperrten. Ein paar Meter später gab ich es dann auf und ging wieder auf die richtige Straßenseite. Der Wagen fuhr nicht mal in meine Richtung, so konnte Marco mich also auch nicht mehr beim Vorbeifahren sehen. 
 
   Nachdem das Polizeiauto außer Sichtweite war, schlurfte ich lustlos den Heimweg entlang. So langsam war ich bis dahin noch nie nach Hause gegangen. Dauernd hielt ich, um ein Steinchen aus irgendeiner Rille zu scharren, oder schob einzelne Blätter vor mir her. Durch den kurzen Regenschauer war der Gehweg gerade nass genug, um mit den Blättern beim Schleifen unter meinen Schuhsohlen ein quietschendes Geräusch zu erzeugen. Ich fand sogar heraus, dass der Ton höher war, je kleiner die Blätter waren. Nach einer Weile konnte ich mit drei verschieden großen Blättern die Melodie von Jingle Bells quietschen. Das lenkte mich eine Weile ab, doch der Frust kam schnell wieder. 
 
   Ich stellte mir immer wieder vor, wie es gewesen wäre, wenn ich am Gerichtsgebäude doch noch gewartet hätte. Wenn sie dann gerade hätten fahren wollen, hätte Marco vielleicht gesagt, dass sie noch kurz warten sollen, er hätte da noch was zu erledigen oder so. Dann wäre er auf mich zugekommen und hätte sich ganz oft bei mir bedankt. Und dann hätte ich darauf gewartet, dass er mich umarmt ... dazu wäre es aber nicht gekommen, weil die Polizisten endlich los wollten. Er hätte mich dann verzweifelt angeschaut und wäre ein paar Schritte rückwärts zum Wagen gegangen, ohne den Blick von mir abzuwenden. Das letzte Stück wäre er dann aber doch richtigrum gegangen und wenn sie dann weggefahren wären, hätte er mir noch traurig zugewunken ... Hach ... das wäre schön gewesen.
 
   An manchen Ecken stellte ich mir aber auch die Frage, was gewesen wäre, wenn ich einfach nicht zum Gerichtstermin erschienen wäre. Oder noch schlimmer, wenn ich die Wahrheit gesagt hätte. Schon seltsam, das war das erste Mal, dass ich guten Gewissens gelogen hatte. Sonst hatte ich mich immer so schlecht dabei gefühlt, dass ich es direkt zurückgenommen hatte, oder ich mich durch meine Nervosität verraten hatte. Und dabei hätte ich nicht mal lügen müssen. Es hätte gereicht, wenn ich einfach dabei geblieben wäre, nichts sagen zu wollen. Blöde Unsicherheit ... Aber für Marco tat ich das gerne. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich sogar sicher dabei. Es ging um Marco, er hing da mit drin, also konnte mir schon nichts passieren ... zumindest fühlte es sich in dem Moment so an.
 
   Hätte ich gesagt, wie es wirklich gelaufen war, dann hätten sie Marco jetzt wahrscheinlich wieder zurück ins Gefängnis gebracht ... Dann hätte er mich bestimmt gehasst und wenn er wieder rausgekommen wäre, stünde ich auf seiner Todesliste bestimmt auf dem ersten Platz. Da war es mir doch lieber, wie es jetzt war und dass er frei war, als anders. Ich gönnte ihm dieses Glück, auch wenn er es ohne mich genoss ... ich hatte mir nur halt gewünscht, ich könnte daran irgendwie teilhaben.
 
   Trotzdem ... Ich fand, dass es eine gute Entscheidung gewesen war. Nicht nur, weil ich es gar nicht hätte ertragen können ihn wegsperren zu lassen, sondern auch, weil ich ihn nur zu ungerne als Feind haben wollte.
 
   

 
   

Irgendwann kam ich dann doch mal zu Hause an. Die Blätter, die ich bis hierher mitgeschleift hatte, schob ich an die Seite und ließ meine Arme und Schultern wie einen nassen Sack runterbaumeln. Der Schlüssel für die Haustür war in meiner Hosentasche, aber die war gerade unerreichbar weit weg. So stand ich da eine Weile mit dem Kopf an die Haustür gelehnt und versuchte dieselbe zu überreden, einfach aufzugehen. Tat sie aber natürlich nicht ... gemeine Tür! Also musste ich mich doch abmühen und in meine Tasche greifen. Zu meinem Frust fand ich den Schlüssel da nicht mal und musste in meinem Rucksack suchen. Nachdem mir das Ding dann auch noch ein paar Mal bei dem Versuch aufzusperren aus den Händen gerutscht war, gelang es mir schließlich, das Stück Metall ins Schloss zu stecken.
 
   Endlich war die Tür auf und ich schleppte mich lustlos zum Sofa. Bevor ich jedoch einfach nach vorne in die Polster kippte, um den Rest des Tages nur da zu liegen und an die Decke zu starren, überlegte ich, was ich vorher noch erledigen könnte, um dann nicht erst wieder aufstehen zu müssen. Ich räumte mühsam meinen Rucksack in mein Zimmer, zog mir Schlafsachen an, ging aufs Klo und ließ schon früh nachmittags die Rollläden runter. 
 
   Das mit den Rollläden hatte den Effekt, dass mich die Welt da draußen nicht erreichte. Ich wollte jetzt nichts von der Sonne sehen, die nach dem kurzen Schauer wieder hinter den Wolken hervorlugte. Ich wollte kein Vogelgezwitscher hören oder sonst irgendwas, das nach einem schönen Sommertag klang. Ich wollte einfach ganz für mich alleine sein. Nur die Dunkelheit und ich. Nichts und niemand sollte mitkriegen, wie mir gerade zumute war. Ich wollte am liebsten einfach tot umfallen, denn was sollte ich in einer Welt, in der ich kein Teil von Marcos Leben sein konnte?
 
    
 
   Am Abend wurde die Stille durch das Quietschen von Autoreifen gestört. Man hörte, wie jemand hektisch ausstieg, die Autotür zuknallte und zur Haustür stöckelte. 
 
   Im nächsten Moment flog die Tür auf und Andrea trat herein. „Jan?“, fragte sie aufgeregt, während ihr Blick durch den abgedunkelten Raum schweifte. 
 
   Ein Klick auf den Schalter neben der Tür brachte Licht in die Sache und Andrea sah mich zusammengekauert auf dem Sofa hocken. Sie zögerte nicht lang, stellte ihren Kram an ihrem Schreibtisch ab und setzte sich zu mir, während sie ihre Jacke auszog. Die Frage, ob alles in Ordnung sei, sparte sie sich dieses Mal. Besorgt strich sie mir durch die Haare und fühlte über meine Stirn. Nein, ich war nicht krank, aber ich fand es trotzdem total lieb von ihr, dass sie kontrollierte, wie es um meine Gesundheit bestellt war. 
 
   Man merkte deutlich, dass sie vor Neugier platzte, aber sie hielt ihre Fragen tapfer zurück und schaute mir zu, wie ich auf den Knöcheln meiner Finger rumkaute, während ich meinen Kopf auf den Knien abstützte. Jedes Mal, wenn ich meinen Kopf anders legte oder tief durchatmete, starrte sie mich voller Hoffnung an, doch ich schwieg weiter. Mit der Zeit fand ich es zunehmend lustig, wie Andrea jedes Mal fast einen Anfall bekam, wenn ich ihr falsche Hoffnungen durch meine falschen Signale machte. Irgendwann konnte ich es nicht mehr halten und lachte, natürlich zum Unverständnis der Person neben mir. 
 
   „Hoh, Jan, du Idiot!“, schimpfte sie und schlug mir ein Kissen auf den Kopf. „Ich mache mir hier voll die Sorgen und du findest das lustig!“ 
 
   „Entschuldige, ich konnte grad nicht anders“, beteuerte ich und lachte weiter.
 
   „Wie war es denn nun? Was ist bei der ganzen Sache rausgekommen?“, fragte sie mich ungeduldig.
 
   Nach ein paar weiteren kleinen Prustern kriegte ich mich wieder ein und überlegte, ob ich ihr jetzt geraderaus die Wahrheit erzählen sollte oder ob ich solange drumherum reden sollte, bis sie von selbst darauf kommen würde. Sagen müsste ich es ihr so oder so und ich wollte es ja auch loswerden ... 
 
   Ich räusperte mich einmal und rückte dann mit der Sprache raus: „Sie haben ihn freigesprochen.“ Ich sagte es, als wäre es das Normalste auf der Welt. 
 
   In Andreas Gesicht entstand ein riesiges Fragezeichen. „Wie, freigesprochen? ... Einfach so?“ Ich zuckte mit den Schultern und nickte. Andrea war sich nicht sicher, ob sie das richtig verstanden hatte. „Freigesprochen ... So richtig mit ohne Strafe?“
 
   „Ja“, antwortete ich wieder ganz cool.
 
   „Aber wie kann das denn sein? Der hat doch ... da waren doch etliche Sachen gegen ihn am Laufen ... Ich habe drei Artikel kontrolliert, in denen sämtliche Vorwürfe standen, die bestätigt wurden, was ist denn auf einmal mit dem ganzen Zeug? Hab ich da irgendwas nicht mitgekriegt?“, hakte sie aufgebracht nach.
 
   Ich zuckte wieder mit den Schultern. „Das hab ich auch nicht verstanden, was da los war, aber neulich war irgendwie schon ein Gericht ... also neulich musste er da schon mal hin und da wurde das geklärt, aber was, weiß ich auch nicht.“
 
   Andrea konnte es einfach nicht fassen. Krampfhaft überlegte sie, ob sie ihren Ohren trauen durfte, während sie durch den Raum ging und sich nachdenklich am Kinn kratzte. „Ja und die Sache, wo er dich angegriffen hat? Wurde dazu gar nichts mehr gesagt? Deswegen warst du doch da, oder?“
 
   Nun wurde ich doch ein bisschen blass um die Nase. Stimmt ja, sie wusste ja von dem Angriff. Das hatte ich schon wieder völlig verdrängt. In meinem Hals baute sich ein riesiger Kloß auf. Wie sollte ich da nur wieder heile rauskommen. Nervös versuchte ich ihren Blicken auszuweichen, doch umso mehr ich das versuchte, desto nervöser wurde ich und umso nervöser ich wurde, desto mehr wurde Andrea klar, dass da irgendwas im Busch war.
 
   „Jan? Was willst du mir sagen?“
 
   Eine Weile druckste ich noch herum, doch dann hatte Andrea mich so weit, dass ich es nicht mehr aushielt. Mit dem letzten Rest Mut, den ich noch zusammenbekam, murmelte ich ganz leise vor mich hin: „Ich habe die Aussage verweigert.“ 
 
   Das Fragezeichen in Andreas Gesicht verwandelte sich in ein blutrotes Ausrufungszeichen ... aber vielleicht war das auch nur die Verzweiflung, die ihr das Blut in den Kopf pumpte. 
 
   „Du hast WAAAS?!“ Den Schrei hatte man sicherlich noch weit außerhalb der Stadt gehört. Ich zog den Kopf ein und wartete eingeschüchtert die ganzen Anschuldigungen ab, die Andrea einfallen würden. „Jan, ich glaub das nicht! Hab ich das grad richtig verstanden? Du hast tatsächlich die Aussage verweigert?!“
 
   „Ja“, piepste ich leise, ohne mich zu bewegen. 
 
   Aufgebracht verschränkte Andrea ihre Arme. „Boah, ich wusste, du würdest irgendwie so was machen. ICH WUSSTE ES! Ich dachte nur, ich bringe dich besser nicht noch auf solche Ideen, und hab deswegen meine Klappe gehalten, aber du kommst ja ganz offensichtlich von ganz alleine auf so was!“ Sie ging ein paar Schritte durch den Raum und griff sich in die Haare. „Ok, also mal im Klartext ... der ist jetzt frei.“ Ich nickte. „Da läuft jetzt irgendwo ein kriminelles Biest frei rum und das nur, weil ...“
 
   „Er ist kein Biest!“, unterbrach ich sie.
 
   „Er ist kriminell und er ist gefährlich!“, wies sie mich zu meinem Unmut wieder einmal darauf hin. Dass sie ausrasten würde, hatte ich zum Glück vorher schon gewusst, deswegen war ich seelisch bereits einigermaßen drauf vorbereitet, aber unangenehm war es trotzdem. „Was soll das denn nur? Ich versteh’s nicht, Jan, erklär es mir bitte!“ Sie griff mich bei den Oberarmen, zog mich hoch und schaute mir ernst in die Augen. 
 
   „Ich konnte nicht anders“, sagte ich traurig und wendete den Blick ab. Mehr konnte ich dazu einfach nicht sagen, das war die absolute Wahrheit, ich hatte einfach nicht anders gekonnt. Mein Gewissen hätte einfach nichts anderes zugelassen.
 
   Andreas böse Augenbrauen rutschten wieder in eine nettere Position. „Ich weiß ... leider“, seufzte sie.
 
   Mir war gar nicht wohl zumute, mich plagte ein ganz grausamer Gedanke. „Schmeißt du mich jetzt raus?“ 
 
   Die immer noch sehr verärgerte Andrea atmete tief durch. „Ach, ich schmeiß dich doch nicht raus, doch nicht wegen so was ... aber das war echt ’ne harte Nummer, Jan! Echt, jedes Mal wenn ich denke, krasser geht’s echt nicht, kommt so was! Ich verstehe ja noch nicht mal, was du bei ihm im Knast wolltest. Hatte der dich die ganzen Male davor nicht schon genug fertiggemacht? Musstest du dich unbedingt noch mehr erniedrigen lassen?“
 
   „Ich musste ihn einfach sehen, ok?!“
 
   „Nein, das ist nicht ok! Wenn jemand meinem kleinen Jan schadet, dann ist das alles andere als ok!“
 
   „Aber ich liebe ihn!“
 
   Absolutes Schweigen ... zu hören war nur mein Geschluchze. Der ganze angestaute Kummer brach mit einem Mal aus mir heraus. Literweise Tränen versuchten gleichzeitig aus meinen Augen zu laufen. Andrea war von dieser Aussage wie erschlagen. Auch wenn sie es ja eigentlich schon gewusst hatte, oder vielmehr geahnt hatte, brachte sie das jetzt völlig aus der Fassung. Sie war für einen Moment lang nicht mehr in der Lage, irgendetwas zu sagen. Was auch immer sie gesagt hätte, nun hatte sie die Antwort bereits: „Weil ich ihn liebe.“
 
   Eines verstand sie aber immer noch nicht: „Wie bist du eigentlich zu ihm gekommen? Also als du ihn im Knast besucht hast. Durftest du da überhaupt rein?“
 
   „Ja, mit Erlaub... Also, ich hab behauptet, er wäre mein Stiefbruder“, antwortete ich kleinlaut. 
 
   Die Verzweiflung kehrte auf Andreas Gesicht zurück. Sie hatte alle Mühe sich zusammenzureißen, doch die Empörung spürte man förmlich durch den Fußboden. Sie machte eine kurze Geste, mit der sie mir sagte, ich solle sie mal eben entschuldigen, und verschwand in ihr Zimmer. 
 
   Es war wieder still. Mental bereitete ich mich auf den großen Knall vor, der auch nicht lange auf sich warten ließ. Mit einem unglaublichen Lungenvolumen schrie Andrea ihre ganze Verzweiflung in ihr Kopfkissen. Als die Luft raus war, kam sie zurück zu mir und machte einen erledigten Eindruck. Sie setzte sich an den Esstisch und dachte nach.
 
   „Bist du mir furchtbar böse, dass ich das getan hab?“, unterbrach ich das Schweigen und setzte mich ebenfalls an den Tisch.
 
   „Nein ... Wenn man mit dir zusammenlebt, muss man mit so was rechnen“, seufzte sie und zwinkerte mir zu. 
 
   Verlegen scharrte ich mit den Füßen auf dem Boden und bemerkte dabei, dass der Boden an der Stelle von dem Rumrutschen der Stühle schon reichlich abgenutzt war. 
 
   „Es ist meine Schuld“, sagte Andrea auf einmal. Irritiert schaute ich zu ihr und wieder auf den Boden und wieder zu ihr. 
 
   „Nee, hier sitze ich doch meistens.“
 
   Sie schaute mich fragend an. „Was?“ Ich deutete auf die Schleifspuren und sie lachte. „Ach quatsch, nein, das meine ich nicht. Es ist meine Schuld, dass das mit dir und Marco so weit gekommen ist. Ich hätte mehr auf dich aufpassen sollen.“
 
   „Das ist doch nicht deine Schuld, da kann niemand was für“, stellte ich klar. Doch Andrea war felsenfest davon überzeugt, dass Marco nicht dazu gekommen wäre mich zu würgen, wenn sie nicht auf dieser „blöden Fortbildung“ gewesen wäre. 
 
    
 
   Den Gedanken, es wäre nur eine Frage der Zeit, bis sich die Tage wieder normal anfühlen würden, hatte ich irgendwann aufgegeben. Es schien fast so, als wäre der Tag, an dem ich zum Gericht gemusst hatte, nur die Spitze des Eisbergs gewesen ... oder besser, der Tag, der überhaupt erst alles kaputt gemacht hatte und nach dem es nie wieder so werden sollte wie vorher. 
 
   Diesen Eindruck gewann ich, weil wirklich überhaupt nichts mehr besser wurde. Marco hatte ich seitdem nicht mehr gesehen und für Andrea war dieses Thema tabu. Dabei hätte ich so dringend jemanden gebraucht, mit dem ich darüber reden konnte. 
 
   Es war nicht so, dass Andrea es leid war und deswegen nichts mehr davon hören wollte, sie dachte nur, ich würde leichter drüber wegkommen, wenn ich nicht mehr daran dachte. Wenn die wüsste ... So viel und so zwanghaft hatte ich vorher nie an ihn gedacht. 
 
   Aber Andrea blieb hart. Nur manchmal, wenn ich gar nicht mehr konnte und vor Verzweiflung fast wahnsinnig wurde, drückte sie mich ganz lieb und streichelte mich solange, bis ich mein Herz zu Ende ausgeschüttet hatte. So konnte ich mich, obwohl sie dazu nicht wirklich was sagte, immer relativ schnell wieder beruhigen. Meistens war ich dann aber auch so erschöpft, dass ich tot ins Bett fiel. 
 
   Es war aber auch wirklich zum Verrücktwerden, der Kerl war wie vom Erdboden verschluckt. Ich ging jeden Tag mehrere Stunden durch die Stadt und hoffte an jeder erdenklich möglichen Stelle, ihn zufällig zu sehen ... aber er war nirgends zu entdecken. Nicht selten machte ich mich sogar mehrmals am Tag auf den Weg und durchstreifte nach einer festgesteckten Route sämtliche Straßen. Manchmal ging ich dann nochmal zurück zu einem anderen Punkt, weil mir mein Gefühl sagte, hier könnte er grad sein, aber ich wurde jedes Mal enttäuscht. 
 
   Einmal bildete ich mir ein, ihn gesehen zu haben. Ich sah gerade noch, wie diese Person um die Ecke verschwand, und folgte ihr. Leider verlor ich ihn dann für einen Moment wieder aus den Augen. Trotzdem gab ich nicht gleich auf. Ich überlegte, wo Marco hingegangen sein könnte, und so führte mich mein Weg unter anderem in ein Kaufhaus. 
 
   Hier schöpfte ich wieder neuen Mut, nachdem ich in-mitten der ganzen Kleiderständer und Regale geglaubt hatte, ihn wiedergesehen zu haben. Diesmal konnte ich ihm sogar folgen. Er fuhr mit der Rolltreppe hoch in die Herrenabteilung. Es waren eine Menge Leute vor mir auf der Treppe, aber diesmal verlor ich ihn nicht aus den Augen! Fest konzentriert beobachtete ich ganz genau, wohin er ging. Selbst als ich ihn dann doch für einen Augenblick nicht mehr entdecken konnte, schlussfolgerte ich richtig, wo er hin sein musste, und konnte so im letzten Moment noch beobachten, wie er eilig in eine Umkleidekabine ging. 
 
   „Jetzt habe ich ihn endlich“, dachte ich mir. Doch als ich mich endlich traute, aus meinem Versteck zwischen den Badehosen zu kommen, und den Vorhang der Umkleidekabine aufzog, kam mir der Schrei eines halbnackten Mannes entgegen, der gerade Tangas an-probierte. 
 
   Enttäuscht ließ ich mich auf eines der Sitzpolster bei den Kabinen fallen und schämte mich fast zu Tode. Als der Mann fertig mit Anprobieren war, schaute er mich wütend an und hang die Unterwäsche zu den anderen Sachen, die nicht gekauft wurden. 
 
   Es war mir irgendwie schon klar, dass ich wieder kein Glück haben würde, das wäre ja auch echt zu schön gewesen, um wahr zu sein. Ich war mir nicht mal mehr sicher, ob die Person in dem Kaufhaus dieselbe Person war, die ich vorher draußen auf der Straße entdeckt hatte. Wahrscheinlich hatte ich erst den Richtigen im Visier gehabt und war dann der falschen Person nachgelaufen ... und Marco war schon längst wieder ganz woanders.
 
   Angeschlagen von diversen Enttäuschungen verließ mich nach und nach die Hoffnung, ihn jemals wiederzusehen. Was mich aber erstaunte, war, dass Andrea nun doch dazu bereit war, sich mit meinen Problemen auseinanderzusetzen. In einem nächtlichen Gespräch sagte sie mir, dass sie einsähe, dass es wohl so oder so nicht besser werden würde. Und da sich das jetzt schon über Wochen zog, könnte sie nicht weiter mit ansehen, wie ich vor mich hin leide ... Hach, ich liebe diese Frau. Es war wie eine riesengroße Erleichterung, den tonnenschweren Ballast mit jemandem zu teilen. 
 
   In dieser besagten Nacht konnte ich dann zum ersten Mal wieder richtig durchschlafen. Das tat so unendlich gut, das kann man sich gar nicht vorstellen. In dieser Nacht träumte ich auch etwas, das ich wohl niemals vergessen werde ... leider. Vorher hatte ich mir immer sehnlichst gewünscht, von Marco zu träumen. Ich war manchmal sogar extra früh ins Bett gegangen, weil ich es kaum hatte erwarten können, ihm im Traum zu begegnen, aber jetzt hätte ich lieber darauf verzichtet. Nicht wegen des Traums selbst, der war unglaublich, aber ich konnte es grad überhaupt nicht gebrauchen, einen glücklichen Traum von ihm zu haben. 
 
    
 
   In dem Traum wohnte ich in irgendeiner Wohnung über einem Kaufhaus. Dabei sind über den Kaufhäusern gar keine Wohnungen, die gehen eigentlich immer bis ganz unters Dach. Na ja, jedenfalls rief Marco mich raus auf die Straße. Er meinte, dass heute gute Musik aus den Straßenlaternen käme und ich doch zum Tanzen rauskommen solle. 
 
   Natürlich ließ ich mir das nicht zweimal sagen und lief sofort zu ihm runter. Ich hatte mir überhaupt keine Gedanken darüber gemacht, dass das eigentlich totaler Quatsch ist. Man sah sogar, wie die Noten zur Musik spiralförmig um die Masten nach oben schwebten, bis sie dann verblassten. Also was sollte daran absurd sein? Und wenn Marco nichts Ungewöhnliches daran fand, dann war es erst recht in Ordnung.
 
   Ich hatte nicht mal mehr die Zeit mich anzuziehen, so eilig hatte ich es zu ihm zu kommen. Es schien ihn aber auch gar nicht zu stören, mich in kurzer Schlafanzughose und T-Shirt zu sehen. Freudestrahlend raste ich auf ihn zu und grüßte ihn aufgeregt. Er war zwar weniger aufgedreht als ich, aber er freute sich trotzdem, mich zu sehen. Während er sich mit einem Arm um einen der Masten schlängelte und sich zu mir streckte, streichelte er mir mit der anderen Hand über die Wange. Schon jetzt hätte der Traum so bleiben können. Schon allein diese kleine Berührung machte mich unendlich glücklich, aber es wurde noch besser.
 
   Zunächst war mein Körper aber so mit Adrenalin vollgepumpt, dass ich kurz aufwachte. Zum Glück fiel ich jedoch direkt wieder zurück in den Traum. 
 
   Nun kam mir die grandiose Idee, mit ihm Fotos in ei-nem nahestehenden Fotohäuschen zu machen, so als schöne Erinnerung. Extra für die Fotos hatte ich mir sogar eine Glatze schneiden lassen. Komischerweise hatte ich die dann auch direkt, als mir die Idee mit den Fotos kam. Marco war genau wie ich hellauf begeistert von dieser Idee. Ich war so überwältigt davon, dass er meine Vorschläge genial fand, dass ich vor Glück hätte platzen können.
 
   Alles deutete darauf hin, dass er zu allem bereit war. Wonach auch immer mir gewesen wäre, er hätte es sicher zugelassen. Doch ich hielt mich zurück. Es war ein Traum, ich hätte mich an Marco ranschmeißen und ihn nie wieder loslassen können. Aber selbst in meinem Traum ordnete ich mich ihm unter, so dass ich aus Respekt vor der Rangordnung lieber abwartete, bis er mich umarmte.
 
   Als die Fotokabine uns zu Ende geknipst hatte, war ich noch hin und weg davon, bei Marco auf dem Schoß gesessen zu haben. Das Licht war sehr hell, aber nicht unangenehm, und während ich auf seinem Schoß posierte, legte er seine Arme um meine Taille. Bei zwei Bildern hatte er sogar seinen Kopf an meinen Rücken gelehnt. Da war dann zwar nur ich drauf zu sehen, aber den fertigen Bildern schenkte ich eh keine Aufmerksamkeit. Ich wüsste auch gar nicht, dass die irgendwie fertig gemacht worden wären. 
 
   Das war aber auch gar nicht wichtig, denn nun tat Marco etwas, wovon ich seit unserem ersten Zusammentreffen außerhalb des Knock’Outs geträumt hatte ... von ihm wieder geküsst zu werden.
 
   Die Straßen waren wie leergefegt. Wir schienen die einzigen beiden Personen in der ganzen Stadt zu sein, aber es fühlte sich nicht einsam oder leer an, es war sehr angenehm. Der Platz, auf dem wir standen, war auch irgendwie anders, als er normalerweise ist. Irgendwie mit weniger Geschäften und einem freieren Blick raus aus der Stadt, obwohl man die Felder rundherum kaum sehen konnte ... aber es war einfach freier ... irgendwie.
 
   Marco lächelte mich lieb an und drückte mich an sich. Erst war es mehr scherzhaft. Er drückte mich so fest an sich, dass man meinen könnte, ich ersticke. 
 
   Ich spielte da mit und rief lachend: „Aaah, ich werde erdrückt.“ Doch dann verlagerte er den Druck auf meinen Rücken und streichelte mich. Behutsam drückte er meinen Kopf an seine Brust und wippte ein wenig hin und her, so wie man das mit Babys oft macht. Ich umklammerte ihn derweil und genoss die Geborgenheit in seinen Armen.
 
   Dann sah er zu mir runter ... Eigentlich bin ich gar nicht so viel kleiner als er, einen halben Kopf ... vielleicht auch etwas mehr, aber in meinem Traum war ich viel kleiner als er. Jedenfalls sah er zu mir runter und lockerte seinen Griff. Während ich sein Lächeln erwiderte und in seine unendlich schönen Augen schaute, legte er seine Arme um meinen Hals und fragte mich, ob alles ok sei. Ich wusste, er meinte mit der Frage, ob ich es ok fände, dass er mir so nah war. 
 
   Nach einem schmachtenden „Ja“ näherte er sich lang-sam meinem Mund. Ich schloss die Augen und genoss voller Hingabe den Moment, in dem seine Lippen auf meinen aufsetzten. Oh Mann, ich hatte schon wieder total vergessen, wie schön das war ... so weich und sooo schön! Er drückte mich fester an sich, so dass ich keine Chance gehabt hätte wegzulaufen, aber das wollte ich auch gar nicht. Ich wollte nur noch von ihm geküsst werden. Er tat das so leidenschaftlich, so hemmungslos, fast noch besser als beim ersten Mal ... wenn da überhaupt noch eine Steigerung möglich war. 
 
   Auf einmal ließ er mich los. Gerade als ich den Mut aufgebracht hatte, meine Hand unter seinen dünnen schwarzen Pulli zu schieben, ging er einen Schritt zu-rück. 
 
   Irgendwie nahm der Traum auf einmal eine ganz seltsame Wendung. Jetzt war dieses gemütliche geborgene Gefühl weg. Ich schämte mich einfach nur noch, dabei war mir nicht mal klar, warum. 
 
   Ich hörte ihn nur noch fragen, ob ich noch da wäre. Ich zeigte auf und sagte: „Ja, hier“, aber da saß ich bereits aufrecht im Bett und begriff, dass ich wach war. 
 
   Im Nachhinein betrachtet könnte man meinen, dass er mich im Traum deswegen gefragt hatte, ob ich noch da sei, aber ich war mir ziemlich sicher, dass das damit nichts zu tun gehabt hatte.
 
   

 
   

Eine ganze Weile überlegte ich, ob er wegen der Sache mit der Hand unter seinem Pulli zurückgewichen war, aber im Traum hatte ich das überhaupt nicht damit in Verbindung gebracht. Es hatte sich halt alles nur nicht mehr so toll angefühlt wie noch kurz zuvor. Wie hatte ich ihm auch einfach unter die Klamotten gehen können? Es hätte mir doch klar gewesen sein müssen, dass er das nicht will.Der Traum war vorbei, ich war wach, doch ich konnte und wollte nicht begreifen, dass das alles nicht echt gewesen war. Hatte ich den jetzt getroffen und war mittlerweile nach Hause gegangen oder bildete ich mir das alles nur ein? Nur wann genau hatte ich dann angefangen zu träumen ... was hatte ich denn überhaupt noch gemacht, bevor ich schlafen gegangen war. Ich war total durcheinander. 
 
   Noch völlig wackelig auf den Beinen machte ich mich auf die Suche nach Andrea, die wiederum auf der Suche nach irgendetwas sämtliche Kisten aus einem der Regale durchwühlte. Sie schaute auf die Uhr und dann verwundert zu mir. „Guten Morgen ... So früh schon wach?“
 
   Mit halb geschlossenen Augen betrachtete ich Andreas ratloses Gesicht und fragte schlaftrunken: „Wann ist Marco denn gegangen? Oder ... nee, ich bin ja gekommen ...“ Ein bisschen überforderte mich diese Frage selbst, deswegen erwartete ich auch keine Antwort von der Angesprochenen. Ich bekam auch keine. Andrea warf mir nur einen ahnungslosen Blick zu und suchte weiter.
 
   Immer noch darüber nachgrübelnd, was eigentlich passiert war, kippte ich mir Cornflakes in eine Schüssel und ließ lustlos Milch darüber laufen. Amüsiert ließ Andrea die Kisten außer Acht und beobachtete, wie ich versuchte zu frühstücken. Immerhin schaffte ich es, den Löffel in die Cornflakes zu tauchen, nur bis zum Mund schaffte ich es nicht. Davor war immer schon alles wieder in die Schüssel geplumpst, beziehungsweise daneben. Es war zu anstrengend, also gab ich es auf und schloss die Augen. 
 
   Den Kopf mit dem einen Arm abgestützt und den Löffel in der anderen Hand, döste ich wieder ein und drohte in die Schüssel zu kippen. Damit kein Unglück passierte, schob Andrea sämtliche Utensilien von mir weg und legte mir eine Wolldecke über den Rücken. Nur den Löffel wollte ich einfach nicht rausrücken, den hielt ich krampfhaft fest. Andrea meinte mal, ich hätte ausgesehen wie ein König aus einem Theaterstück, mit Umhang und Zepter. Es hätte nur noch die Krone gefehlt. Allerdings waren meine Haare so verwüstet, dass man sich mit viel Phantasie eine Krone hätte vorstellen können.
 
    
 
   Am späten Nachmittag war ich endlich wieder richtig klar im Kopf und schruppte sämtlichen Stress und sämtliche schlechte Laune unter der Dusche von mir ab. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten konnte ich etwas wieder richtig genießen. Jedes einzelne Tröpfchen kriegte meine Beachtung. Doch fast sah es so aus, als wäre es schon wieder vorbei mit dem guten Gefühl, als ich mein Duschgel nicht fand. Missmutig schaute ich mich in der Sammlung meiner WG-Partnerin um, die unzählige Fläschchen in allen Farben und Größen in einer Halterung vor der Dusche hamsterte. 
 
   Zum Glück lagerte sie nicht nur speziell weiblichen Kram, sondern hatte durchaus auch Shampoos und Spülungen dabei, die für beide Geschlechter geeignet waren. Eine ozean-blaue Flasche machte auf mich einen einigermaßen männlichen Eindruck, sprich, es würde schon nicht nach Rosen oder so was riechen. Und tatsächlich stellte ich beim Schnuppern fest, dass es angenehm roch ... Nach was konnte ich nicht richtig definieren, aber es roch gut. Ich seifte mich damit ein, duschte es wieder ab, nachdem ich mit den Schaumbläschen einen Smiley auf meinen Bauch gemalt hatte, und rubbelte mich trocken. 
 
   Andrea war mittlerweile fündig geworden und steckte eine CD in einen Umschlag. „Was ist das?“, fragte ich, während ich durch den Topf rührte, der auf dem Herd stand.
 
   „Tomatensoße“, antwortete Andrea und leckte über den Kleberand am Umschlag.
 
   „Nein, die CD.“
 
   „Ach so, da sind Daten drauf, die jemandem für einen Artikel nützlich sein könnten, die muss ich noch zur Post bringen. Und dann muss ich noch zur Bank, und Essen machen muss ich auch noch ...“, seufzte Andrea genervt, „gehst du heute zufällig in die Stadt und könntest den Brief für mich einwerfen?“ 
 
   „Ich wollte heute eigentlich mal nicht in die Stadt“, sagte ich und schaute sie entgeistert an, „aber na gut, für dich mach ich es.“ 
 
   „Du bist ein Schatz, danke.“, gab sie erleichtert zurück. 
 
   Ich zog mich an, um die Sache noch schnell vor dem Essen hinter mich zu bringen. Die Packung, die an ei-nem weiteren Topf lehnte, verriet, dass es Spaghetti gab, da wollte ich auf jeden Fall rechtzeitig wieder da sein. 
 
   „Ich beeile mich“, rief ich Andrea von der Haustür aus zu, nachdem ich einen letzten gierigen Blick auf den Topf mit dem kochenden Wasser geworfen hatte.
 
   „Ist gut“, sagte Andrea lachend und kloppte die Packung mit den langen Nudeln einmal kräftig gegen die Kante der Arbeitsfläche, so dass sie in der Mitte durchbrachen und besser in den Topf passten.
 
    
 
   Auf dem Weg in die Stadt überlegte ich, wo ich langgehen könnte, um schnellstmöglich wieder zu Hause zu sein, doch jeder Weg erwies sich bei genauerem Überlegen als genauso weit wie alle anderen auch. Eine Möglichkeit, bei der ich drei Minuten rausschlagen könnte, führte allerdings in Richtung Polizei und diese Strecke wollte ich lieber meiden. Stattdessen lief ich einfach geradeaus der Nase nach in die Innenstadt.
 
   Kurz vor dem Ziel schaute ich auf den Umschlag. „Hey, da ist ja schon eine Briefmarke drauf“, stellte ich erstaunt fest und sah das als günstige Gelegenheit, die CD einfach in den nächsten Postkasten zu stecken. Also bog ich in die nächste Seitenstraße und hatte es nur noch ein paar Meter zu einem dieser Kästen. Super, jetzt bekam ich schon fünf Minuten eher meine Spaghetti ... „Spaghetti, Spaghetti, Spaghetti“, dachte ich aufgeregt und überlegte mir schon mal genau, mit welcher Würzmischung ich mein Leibgericht diesmal verfeinern würde.
 
   Doch als ich bei der Stelle ankam, wo der Postkasten gewöhnlich stand, fand ich nur einen Pfosten vor, auf dem kein Kasten mehr steckte. „Das gibt’s doch nicht!“, schimpfte ich. Dann hieß es also doch zur Post. Oder vielleicht doch nicht. Ganz in der Nähe musste noch so einer stehen. Sollten sie den nicht auch abgerissen haben, würde der endlich mein Ziel sein. Etwas enttäuscht, aber nicht weniger hektisch führte mich mein Weg also zum nächsten Punkt. 
 
   In sichtbarer Nähe sah ich das gelbe, viereckige Etwas zum Glück bereits stehen und wollte drauflosstürmen, als plötzlich Marco vor mir stand. Er schien quasi aus dem Nichts aufgetaucht zu sein. Sofort schreckte ich zurück und wollte schreien, aber ich war so überrascht, dass ich keinen Ton rausbekam. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an, als wäre er ein Außerirdischer. Ich musste wirklich genau hinschauen um mir sicher zu sein, dass das keine Einbildung war, dass das auch niemand war, der nur so ähnlich aussah. 
 
   „Jan!“, kam es aus seinem Mund. Ja, es war eindeutig Marco ... Es war wirklich Marco ... MARCO!!! Oh mein Gott! So lange hatte ich ihn gesucht und jetzt stand er direkt vor mir ... einfach so, ohne dass ich wie üblich erst nach ihm suchen musste. Warum hatte ich nicht schon viel eher aufgehört nach ihm zu suchen, dann hätte ich ihn schon viel eher wiedergesehen. 
 
   Er wartete darauf, dass ich irgendwas sage, aber ausgerechnet jetzt fiel mir nichts ein. Sollte ich Hallo sagen oder einfach nur winken oder sollte ich ihm gleich in die Arme springen? Aber wichtig war, überhaupt was zu sagen, bevor er einfach wieder weggehen würde. Ich versuchte krampfhaft, irgendwas von mir zu geben, aber es ging einfach nicht. 
 
   Und wie befürchtet dauerte es nicht lange und ich hatte meine Chance scheinbar verpasst. Er zog die Augenbrauen hoch und drehte sich um. 
 
   Aus lauter Verzweiflung brach ein lautes Schluchzen aus mir heraus. Sofort presste ich meine Lippen wieder zusammen, damit es bei dem einen rausgerutschten Ton blieb, aber gehört hatte er es natürlich trotzdem. 
 
   Der Kerl in dem grau-blauen Shirt drehte sich wieder zu mir um und betrachtete genau mein Gesicht und wie steif ich dastand und wie hektisch ich atmete. Er kam mir ganz nahe und nahm mich in den Arm. 
 
   Es war nicht einfach nur so eine Umarmung, die man einem Freund gibt, es war etwas Besonderes! Es war eine schöne, lange Umarmung, die schönste, die ich je bekommen habe und die nicht eher aufhörte, bis ich sie erwiderte. Erst jetzt, als ich mich an Marco drückte und meinen Kopf an seine Schulter lehnte, strich er mir über den Rücken, gab mir einen Kuss auf die Wange und löste sich wieder von mir.
 
   „Geht’s wieder?“, fragte er mich mit einem unglaublichen Verständnis in der Stimme. 
 
   Ich nickte, noch ganz hin und weg, und lächelte verträumt. Da war sie wieder, die Seite an ihm, die ich ganz zu Anfang kennenlernen durfte. Kaum zu glauben, dass das derselbe Kerl war, der mich im Gerichtssaal so ignoriert hatte.
 
   „Warum hast du das für mich getan?“ Noch ganz durcheinander schaute ich Marco fragend an, was meinte der jetzt damit? „Ich meine, warum deckst du mich? Warum hast du die Wahrheit verschwiegen?“ Nun fiel bei mir der Groschen, allerdings verwirrte es mich weitaus mehr, warum er das so sagte. 
 
   „Ich wollte ... aber ... war das denn nicht ok?“, stellte ich ihm unsicher die Gegenfrage.
 
   „Was? Doch, natürlich!“ Er sprühte förmlich vor Freude. „Ich kann nur nicht verstehen, warum du das für mich getan hast.“ Seltsam, die gleiche Frage hatte ich mir auch schon mal gestellt. „Mann, echt, du hast mir da den Arsch gerettet!“ 
 
   Mein Gesicht bekam wieder dieses peinliche Rot und so sehr ich mich auch bemühte, das unübersehbare Grinsen kriegte ich nicht weg. Er hatte sich nicht direkt bei mir bedankt, aber ich nehme mal an, dass er mir damit irgendwie danke sagen wollte. Was auch immer, es ging runter wie Öl! 
 
   „Ich wollte nicht, dass du wieder in den Knast kommst“, sagte ich schüchtern, war aber mächtig stolz auf mich, dass ich mich getraut hatte, das zu sagen.
 
   Er lächelte. „Du bist der Beste.“ Dieses Lächeln machte mich jedes Mal wieder aufs Neue schwach. Es war mir unerklärlich, wie er sich in so ein Monster verwandeln konnte, wie an dem Tag, als er mich gewürgt hatte.
 
   „Darf ich dich was fragen?“, gab ich zaghaft von mir, während ich an den Ärmeln meines Kapuzenpullis rumspielte.
 
   „Klar“, antwortete er. 
 
   „Wie kam es, dass du auf einmal von allem freigesprochen wurdest?“ 
 
   Während ich ihm diese Frage stellte, traute ich mich nicht, ihn anzusehen. Dieses Thema war er bestimmt leid und ich hatte Angst vor einem genervten Blick. Er antwortete nicht gleich, was mich zunächst schlussfolgern ließ, Recht mit meiner Befürchtung gehabt zu haben. Doch als ich aufschaute, sah ich, wie er nachdenklich zur Seite blickte. 
 
   „Weißt du ... Ich konnte dafür sorgen, dass der Verdacht auf jemand anderen gelenkt wird. Sie konnten mir nichts mehr nachweisen.“
 
   „Wusstest du das schon, als ich da war? Also im Gefängnis?“
 
   Marco nickte. „Ich hatte nur damit gerechnet, dass ich wegen dir jetzt noch Schwierigkeiten kriegen könnte.“
 
   „Wie gesagt, ich wollte nicht, dass du leiden musst.“ Wieder ließ ich meinen Blick nicht von meinen Ärmeln ab.
 
   Marco legte seine Hand unter mein Kinn und schob meinen Kopf hoch. „Danke.“ Ich lächelte und wusste, dass ich es jederzeit wieder für ihn tun würde. 
 
   Dann nahm er mich in den Arm und zum ersten Mal taten wir so etwas wie kuscheln. Es war unglaublich! Es war so angenehm, dass ich auf der Stelle in Ohnmacht hätte fallen können, aber ich wollte mir das um Nichts in der Welt entgehen lassen. Für das hier war es mir den ganzen Kummer wert, den ich ertragen hatte. Eine halbe Ewigkeit standen wir einfach nur so da und knuddelten uns. Zwischendurch küsste er meinen Hals oder streichelte meinen Nacken. Egal was er tat, es war immer unglaublich schön.
 
   Nach einiger Zeit ließ er mich leider wieder los. Aber drei Minuten Marco kuscheln hatte auch erstmal wieder gereicht, um völlig glücklich zu sein. Auf den Mund hatte er mich diesmal leider nicht geküsst, aber dafür sagte er: „Hmm, du riechst gut!“ 
 
   Von nun an würde ich nur noch das Duschgel von Andrea benutzen, beschloss ich. Auch wenn ich dadurch unmöglich noch besser riechen konnte als er. 
 
   Mir war nicht ganz klar, wie es nun weitergehen würde. 
 
   „Ich werde jetzt gehen“, sagte Marco, während er lässig ein Stück zurückging und in die Straße schaute, die hinter uns einbog. 
 
   Ich schaute ebenfalls in diese Richtung um zu sehen, ob da irgendwas war, was ihn dazu veranlasste, auf einmal weg zu wollen, aber da war nichts. 
 
   Ich wollte nicht, dass er schon geht. „Kannst du nicht noch ein bisschen bleiben?“ Ihn fragen, ob wir vielleicht noch irgendwo was essen wollen oder so, wollte ich nicht, denn wenn er das gewollt hätte, hätte er mich sicher schon von sich aus gefragt.
 
   Er schüttelte den Kopf. „Sorry, Süßer ... ich muss los.“ Mann! Ich konnte nicht mal richtig traurig sein, wenn er so süße Sachen sagte. 
 
   Er drehte sich bereits weg, als ich wie ein Häufchen Elend nach Mitleid suchte. Ich konnte es einfach nicht ertragen ihm dabei zuzusehen, wie er aus meinem Leben verschwand. Nicht schon wieder! Er zog jedes Mal dieselbe Nummer ab. Immer wenn wir uns nähergekommen waren, machte er sich aus dem Staub. Das sollte endlich aufhören! Ich hatte weder eine Handynummer noch eine Adresse von ihm; ich hätte mich wieder darauf verlassen müssen, ihm irgendwann mal irgendwo zufällig wieder über den Weg zu laufen. Das ertrug ich einfach nicht mehr. 
 
   Ich ging hinter ihm her und hielt seinen Arm fest. „Bitte geh nicht.“
 
   Er drehte sich zu mir um und hielt ebenfalls meinen Arm. „Ach, Jan“, seufzte er und wühlte meine Hand aus dem langen Ärmel. 
 
   Als er meine Hand fest im Griff hatte, ging plötzlich alles ganz schnell. Ruckartig drückte er mit seiner anderen Hand eine Stelle seitlich an meinem Hals, während er mich näher zu sich zog. Noch bevor ich begriff, was passierte, wurde mir schwindelig und ich ging zu Boden.
 
    
 
   Langsam fühlte ich, wie mir ein kühler Wind durch die Haare wehte. Stückchenweise öffnete ich die Augen. Ich tastete neben mich und fühlte die Pflasterung des Gehweges. Nach und nach gewöhnten sich meine Augen an die Luft und an das Licht und ich sah, dass ich am Rande der Seitenstraße auf dem Boden saß. Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Was war denn passiert? Plötzlich fiel mir wieder ein, dass ich Marco getroffen hatte, und hielt nach ihm Ausschau. Das Licht war noch zu hell, ich konnte noch nicht nach oben schauen. Mühsam stand ich auf und klopfte mir den Dreck vom Hintern. 
 
   Eine ältere Frau kam eilig auf mich zu, mit einem Mann im Schlepptau. „Hier, das ist der junge Mann“, sagte sie und deutete auf mich. „Geht es Ihnen wieder besser?“, fragte sie mich besorgt, „Sie lagen da so bewusstlos, ich dachte schon, Sie wären tot.“ Sie drehte sich zu ihrem Anhängsel und lachte verlegen.
 
   „Was ist denn passiert?“, fragte mich nun der Mann.
 
   „Ich weiß es nicht ... Ich glaube, mir ist schwindelig geworden“, sagte ich, während ich versuchte, selbst die Lösung herauszufinden. 
 
   „Ich dachte mir, ich hol mal lieber Hilfe, falls wirklich irgendwas passiert ist“, sprach mich die ältere Dame wieder an, an deren Hut drei unübersehbar große Federn hingen. 
 
   „Das ist nett von Ihnen, danke schön. Aber ich glaube, es ist wieder alles in Ordnung.“
 
   „Möchten Sie vielleicht, dass ich Ihnen ein Taxi rufe?“, fragte der Mann.
 
   Ich schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig, danke. Ich hab es nicht weit.“ 
 
   „Gut ... und sie brauchen wirklich nichts? Ich kann auch einen Krankenwagen rufen.“
 
   „Nein, wirklich nicht. Vielen Dank, aber ich bin schon wieder ok.“
 
   „Na, wenn Sie das sagen“, warf die Dame wieder ein, „dann sehen Sie aber zu, dass Sie schnell nach Hause kommen, um sich richtig zu erholen.“ Ich nickte und verabschiedete mich von den beiden. Die Frau war so eine richtige Fernseh-Omma. Genauso tüddelich und lustig. 
 
   Nachdem die beiden weg waren, erinnerte ich mich wieder an die letzten Sekunden, bevor ich hingefallen war. Na ja, gefallen war ich wohl eher nicht, jedenfalls tat mir nichts weh. Aber irgendwas hatte Marco gemacht, was mich umgehauen hatte ... abgesehen von seinem Charme. Aber wo war er? Hatte der mich wirklich da einfach so sitzen lassen? Große Ratlosigkeit machte sich in mir breit. Ich konnte nur Vermutungen anstellen, aber das, was ich vermutete, wollte ich nicht wahrhaben.
 
   Es hätte ja durchaus auch sein können, dass mein plötzlicher Umfaller gar nichts mit ihm zu tun gehabt hatte oder dass es keine Absicht gewesen war, aber wo war er dann jetzt? Und warum saß ich auf der Straße? Wenn es echt nur aus Versehen passiert wäre, hätte er doch sicher bei mir gewartet, bis ich wieder zu mir gekommen wäre, oder hätte mich wenigstens zum Arzt gebracht, oder einen Notarzt kommen lassen oder so. Aber er war einfach abgehauen ... Bestimmt sollte ich umkippen, das war bestimmt pure Absicht.
 
   Plötzlich machte sich ein ganz anderer Schrecken in mir breit. „Oh nein!“ Mir fiel der Umschlag wieder ein, den ich für Andrea einwerfen sollte. Schnell tastete ich über die Bauchtasche an meinem Pullover und atmete erleichtert auf. Den hatte ich zum Glück nicht verloren. Einen Moment lang hatte ich wirklich Angst gehabt, Marco könnte ihn geklaut haben ... Schande über mich! Wenn er wirklich Interesse an so einer blöden CD gehabt hätte – von der er nicht mal wusste, dass ich sie bei mir hatte –, hätte er sie mir bestimmt einfach weggerissen und wäre weggelaufen, er war eh tausendmal schneller als ich. Aber es sollte ja auch schon vorgekommen sein, dass man Omas für zehn Euro umgebracht hatte ... und wenn er jetzt gedacht hätte, auf der CD wäre irgendwas, was ihm von Nutzen sein könnte ... Ach, was rede ich da, die CD hatte ich jedenfalls noch. Wenn ich auch Marco schon wieder verloren hatte ... und meine Würde. Aber wenigstens konnte ich den Umschlag endlich an seinen Bestimmungsort bringen. Nun hielt mich zum Glück auch nichts mehr davon ab. 
 
   Total erledigt und einfach nur noch froh, das Ding in den Schlitz des Postkastens geworfen zu haben, machte ich mich auf den Heimweg. Die Spaghetti hatte ich mittlerweile völlig vergessen, aber Hunger hatte ich eh keinen mehr. Zu Hause rannte ich Andrea einfach nur noch in die Arme und erzählte ihr völlig aufgelöst, was passiert war.
 
    
 
   Nach diesem Tag hatte ich Marco nicht mehr gesehen. Die ersten Tage, was sag ich, die ersten Wochen war mir das auch relativ egal. Ich hatte es satt, von ihm so behandelt zu werden, und ich war es leid, immer und immer wieder das gleiche Szenario zu durchleben. Allerdings kam es dann hin und wieder doch mal vor, dass ich mich dabei erwischte, wie ich an ihn dachte. Dann, wenn mir die Momente wieder durch den Kopf gingen, in denen er mich berührt oder was total Liebes gesagt hatte, oder wenn ich von ihm geträumt hatte, kullerten ein paar Tränchen und ich wünschte mir, er würde mir nochmal über den Weg laufen.
 
   Nicht selten, und auch schon kurz nachdem ich ihn das letzte Mal getroffen hatte, stieg in mir das Adrenalin hoch, wenn ich mich einer Seitenstraße näherte. Ich schaute jedes Mal schon fast automatisch vorsichtig um die Ecke um zu sehen, ob er da war. 
 
   Leider hatte das Ganze auch ein paar größere Spuren bei mir hinterlassen. Einer der hartnäckigsten Ticks wurde, dass wenn Andrea und ich zu einer Reinigung in eine größere Nachbarstadt fuhren, ich darauf bestand, in einem ganz bestimmten Parkhaus zu parken. Von dort aus führte der Weg zur Reinigung nämlich durch Straßen und Unterführungen, die sich für mich irgendwie nach Marco anfühlten. Ich gab nie eher Ruhe, bis ich meinen Willen durchgesetzt hatte, obwohl das Parkhaus um einiges teurer war als das, in dem Andrea normalerweise parkte.
 
   Diese ganz bestimmte Ecke erinnerte ein bisschen an die Bronx in New York. So eine Gegend stellte ich mir als den idealen Ort für jegliche Art von Verbrechern vor. Der Putz oder die Klinkersteine an den Fassaden der Häuser waren bröckelig, die Straßen verdreckt und viele Fenster kaputt oder provisorisch mit Pappe repariert. Und wenn es dunkel wurde, bekam das Ganze noch ein ganz besonderes Flair.
 
   Dazu kam, dass ich jedes Mal, wenn ich von irgendwo die Sirene eines Polizeiautos hörte, mir vorstellte, wie er nachts durch die Straßen einer Großstadt gejagt würde. Da bekam ich jedes Mal Gänsehaut.
 
   Das Seltsame war aber, dass ich Marco hier eigentlich gar nicht erwartete zu sehen. Ich stellte mir nur zu gerne vor, wie er sich hier wohl aufhalten würde und wie er mit Leuten redete, mit denen er in irgendwas verwickelt wäre. Ich hatte ja keine Ahnung, wie er lebte, aber diese Vorstellung fand ich so aufregend, dass ich daran festhielt.
 
   

 
   

Epilog 
 
   ... Und wenn man mal überlegt, wie gefährlich so eine Gegend nachts sein kann und wie schutzlos man einigen Leuten ausgeliefert wäre, bringt mich das zu dem Entschluss, dass Marco mich sicher nur vor sich selbst beschützen wollte, indem er mich nicht näher an sein Leben heran ließ. 
 
   Aber eines war ganz klar, mit ihm ist auch die tonnenschwere Last verschwunden, mit der ich mich durch jeden einzelnen Tag gequält hatte.
 
    
 
   Von dieser Eingebung getröstet erlebte ich die Tage völlig neu. Wenn ich morgens aufwachte und rausging, um die Zeitung vom Rasen zu holen, fühlte ich mich wie neugeboren. Alles fühlte sich so frisch an, so fröhlich und so frei. Das sollte sich auch nie wieder ändern.
 
    
 
   ... sollte es.
 
    
 
    
 
   Ach, und bevor ich es vergesse ... An einem Abend ein paar Wochen später kratzte ich mein Geld zusammen und lud Andrea zum Essen ein ... Ich hatte da noch Wettschulden zu begleichen.
 
   

 
   

Hier möchte ich gerne ein kleines Dankeschön loswerden.  
 
   Da dies mein erster Roman ist, habe ich eine Menge Hilfe von einer Menge Leute gebraucht ... ich denke, mehr als andere Erst-Autoren. Diesen Leuten möchte ich für ihre Unterstützung, ihr stets offenes Ohr und ihre gnadenlose Geduld danken, die sie mir Tag für Tag entgegengebracht haben. 
 
    
 
   Ein ganz besonders großes Danke geht dabei an die User des Autoren-Clubs. Ohne euch hätte ich es vermutlich niemals geschafft, meinen kleinen Traum wahr werden zu lassen. Insbesondere Dir, Theresa, möchte ich dafür danken, dass du an mich und mein Werk geglaubt hast.
 
    
 
   Ein weiteres Danke geht an Lissi, die mir nicht selten mit Rat und Tat zur Seite gestanden hat.
 
    
 
   Fühlt euch alle ganz lieb von mir gedrückt.
 
    
 
   Euer Marty (Knopf)[image: ][image: ]
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